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Der Wechsel - Contract ist liier , wie es schonder Titel des Buches andeutet , keineswegs Idolsnach positiven Gesetzen abgehandelt ; der HerrYork wählte einen höhern Slandpuncl . Er beginntdie rühmlichere Arbeit , eine Theorie für die Ge¬
setzgebung aufzustellen , und leitet dieselbe aushistorischen und philosophischen Ansichten her.Hätte der Yerf . im ganzen Werke nichts geleistet,als blofs das , was schon die Vorrede enthält,nähmlieh die Idee rege gemacht und begründet,dafs auch Gesetze über das positive Wechsel * In¬stitut nicht rein willkürlich seyn , sondern aufeiner allgemein gültigen Theorie beruhen müs¬se ; so hätte er sich schon dadurch allein ein be¬deutendes Verdienst um die Legislation erwor¬ben . Doch auch der bey weitem gröfste Theil desWerk es bewährt einen Schriftsteller , welcherder Aufstellung einer solchen Theorie selbst aller¬

dings gewachsen ist . Die Schrift zerfällt nach demVerf . in drey Theile : in die historische , teleologischeund philosophische Ansicht. Rec . nmfs gestehen ,dafs er diese AblheiLuug nicht recht begreift , undihm dieselbe unlogisch klingt , Teleologie heilst
Philosophie der Zwecke ; die teleologische Ansichtist daher nollnvendig in der philosophischen ent¬halten , und , als ein Theil derselben , ihr subor-dinirt . Wie kann man die Art der Gattung eoor-diniren ? Doch diese Unrichtigkeit liegt blofs inden Worten . Der Verfasser wollte ganz sicherstatt : philosopische , juridische Ansicht sagen,und daun ist die Abtheilung richtig , weil sich

Erstes Heft.

Zweck - und Rechts - Philosophie , als Theile der
Philosophie überhaupt , allerdings coordinirt sind.Der erste Theil deducirt historisch den Ursprung,den Fortgang , die Ausbreitung des Wechsel -Insti¬tutes , und endlich die Entstehung der Wechsel¬
gesetze ; der zweyte erörtert die Tendenz diesesInstitutes . Aus diesen beyden entwickelt dann derVerf . den dritten , die allgemeine Theorie der Ge¬
setzgebung über den Wechsel - Contract.Inder historischen Ansicht folgt der Verf . ,wie er selbst (§ . 1) bemerkt , gröfstentheils demtrefflichen W^erke des Hrn . v . Martens , ohne unsaber einen blofsen Auszug , oder eine Copie des¬selben zu liefern ; er hat immer ein eigenthümli-ches System . Er nimmt die Haupt - Momente desMartensscheu Werkes theils im Texte , theil » in
Anmerkungen auf , und weiset ganz zweckmässigbey manchen , einer zu weit führenden Erörte¬
rung bedürfenden , Stellen auf seinen Gewährs¬mann zurück . Auch audere Schriften hat der Ver¬fasser berücksichtiget und angeführt . Besonders
merkwürdig sind in dieser Beziehung die §§ . 2 und3 , in denen die Meinungen älterer und neuererSchriftsteller über den Grund und Ursprung desWechselrechts geprüft werden.

Im § . 4 zeichnet er die Gesichtspuncte aus,welche er durch diese Ansicht vorzüglich beleuch¬ten will . Sie stellen sich in folgenden Fragen dar;a) Wro und wann ist das Weehsclrecht zuerst eiu-geführt worden ? Der Verf . wirft hier auch dieFrage auf : warum es eingeführt wurde . Diesescheint jedoch Recn . nicht hiehcr , sondern in die
philosophische Ansicht zu gehören , b) Für welcheWechsel ist dasWechselreeht zuerst in Wirksamkeit
gekommeu ? c) W' ie war anfangs die Form der Weeh-selbriefe , der Acoeptation , Zahlung , des Prote¬stes u . s . L ? d) YVie bildete sich diese nach undnach aus , und wie wurde durch das Hinzukom¬men der Indossamente , der Intervention u , dgITda » YVechselgesehäft und Wechselrecht so verwi¬ckelt , wie wir beydes jetzt finden ? Endlich e)wann wurde dieses Geschäft ein Gegenstand der
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Gesetzgebung , und wie entstanden nach und nach

unsere heutigen geschriebenen Wechselgesetze
und Wechselgewohnheiten ? Diese , obgleich we¬

nigen , jedocli hinlänglich erschöpfenden , Fragen,
lassen allerdings , wenn sie ' gründlich beantwor¬
tet werden , eine befriedigende Erörterung des

Gegenstandes hoffen . .
Zu diesem Zwecke schickt der Yerf. , wie Hr,

v . Martens , zwey Perioden aus der Geschichte
des Handels , welche zunächst auf seinen Gegen¬
stand Beziehung haben , voraus , um aus densel¬
ben die Haupt - Resultate für letzteren entwickeln
zu können . Die erste Periode (§ . 5 und 6) handelt
von den Messen und deren Privilegien , worunter
als besonders merkwürdig für diese Behandlung
die Bestimmung herausgehoben wird , dass in
Rechtshändeln , die aus Mefs - Contracten entste¬
hen , mit Übergehung aller Förmlichkeiten die
schleunigste Rechtshülfe Statt haben soll . In der
zweyten Periode (§ . 7 — 11) erscheinen die Camp¬
soren , welche die nächste Beziehung auf das Wech-
selgeschäft nahmen , da auch ihre Urbestimmung
(die Verwechslung verrufener Münz -Sorten gegen
gangbare ) eine Art davon , (im weitesten Sinne
des Wortes Wechsel) war . Noch mehr Wichtigkeit
gewinnen diese Campsoren für den vorliegenden
Gegenstand durch die Betrachtung , dafs nach und
nach sowohl ausser , als insbesondere auf Messen,
diese anfängliche Bestimmung derselben auch auf
Borggeschälte ausgedehnt wurde , vorzüglich aber,
dafs sie für die empfangene Summe Anweisungen
an einen Dritten , auf einen andern Ort und ge¬
wöhnlich auch auf eine andere Münz -Sorte , gaben.

Diese beyden Perioden sind die Quellen eines
trefflichen historischen Raisonnements des Verfs.
üher den Ursprung der Wechsel . Er leitet die
trassirten Wechsel aus den Anweisungen der Camp¬
soren (§. 14) her ; den Ursprung der eigenen sucht
er hingegen ( § . 1Ö) in den Mefs - Contracten über¬
haupt , besonders in den instrum . sopra camb.
auf , Zugleich macht der Yerf. die sehr richtige
Bemerkung , dafs anfangs alle Wechsel*Mefswech-
sel , und die Wechselgeschäfie eigentlich Mefsge-

-schäfte waren . Das Alter des Wechselrechts ver¬
setzt er (§ . 17) aus triftigen Gründen ungefähr in
das i3 . Jahrhundert . Den Ursprung der Wechsel
ausser den Messen findet der Yerf» (§ . 20) in der
Nachahmung des Rechtes der Messen , die theiis
eine Folge der ausgebreiteten Geschäfte der Camp¬soren auch ausser den Messen , welche ohne die
Einführung dieses Rechtes nothwendigin Stockung
gerathen seyn würden , theiis aber eine Folge von
Handelsgerichten und anderen kaufmännischen Ein¬
richtungen waren , welche man auch an Orten,wo keine Messen gehalten w urden , nach demBey-
spiele derselben machte . Auch überden Ursprung
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der Form der Wechsel , Aeceplation , des Prote¬
stes , der Indossamente und Intervention (§ . 23)
findet sich ein sehr gründliches Raisonnenient,
welches sich theiis auf unumslössliche Beweise,
wie z . B . S . 129 und i 32 , theiis , wo diese man¬
geln , auf sehr wahrscheinliche

' Vermuthungen,
wie S . i 43 — 149 , stützet . Vortrefflich scheinen
dem Recn . die Bemerkungen (§ . 24) über den Ur¬

sprung der Wechselgesetze ; nur kann er sich hie-
bey des Wunsches nicht entschlagen , dafs der
Verf . , als Österreichischer Schriftsteller , eine be¬
sondere Rücksicht auf den Ursprung der Öster¬
reichischen Wechsel - Legislationgenommen haben
möchte . Sollte es etwa unmöglich seyn , die er¬
sten Spuren derselben zu entdecken ? kaum , da
doch , wie bekannt , der Handel in Österreich sehr
spät in Aufnahme kam , daher auch das Wechsel¬
geschäft und die Gesetze über dasselbe gewifs
noch später entstanden sind . Die Wechselordnung
vom 10 , Sept . 1717 halte doch wohl , als eine der
frühesten in Österreich , einen Platz unter den
vom Verf . angeführten Wechselgesetzen verdient.
Überhaupt wünschte Rec . , dafs in der ganzen hi¬
storischen Ansicht das Aufblühen und der Fort¬
gang des Wechsel -Institutes in den Österr . Staaten
insbesondere gewürdiget worden wäre . So z . B.
stünden die Markt -Privilegien der Erzherzoginn
Claudia für Botzen vom Jahre i635 , welcher JLii-
nig in seinem Deutschen Reichs - Archive erw ähnt,
allerdings in der ersten Periode , wo von den
Mefs -Privilegien gehandelt . wird , an ihrem Orte.
Merkwürdig , in Rücksicht der Campsoren , wäre
auch zu dem Zwecke des Verfs . die Stelle der Wie¬
nerischen Niederlagsordnung vom 19 . Januar i5i5
gewesen , worin den fremden Eaufleulen verbo¬
ten wird , öffentliche Wechselbänke zu halten.

Rec . ist bisher dem Gange des Verfs , gefolgt,
ohne bey Einzelnheilen zu verweilen , um den
geschichtlichen Zusammenhang nicht durch Be¬
merkungen zu stören , welche auch jetzt noch
früh genug kommen , Es ist allerdings sehr rühm¬
lich , dafs der Verf. nicht blofs trocken die Daten
aufeinander häuft , sondern sich dadurch zum phi¬
losophischen Geschiehtforsehcr erhebt , dafs er
stäts den historischen Veranlassungen derselben
nachspürt und sie darstellt ; diese gewifs löbliche
Bemühung hat ihn aber etwas zu weit geführt . Er
begnügt sich nicht biofs , diese historischen Veran¬
lassungen zu entwickeln , sondern er forscht auch
schon hier nach den philosophischen Gründen , wel¬
che , abgesehen von der Geschichte , doch jedem
Gesetzgeber bey Einführung des strengen Wech¬
selrechtes vorleuchten müssen . Gesetzt auch , ein
heutiger Gesetzgeber besässe gar keine Kenntnis¬
se von den historischen Yeranlassuugen zur ur¬
sprünglichen Einführung des Wechselrechts , soll«
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te derselbe nicht blofs aus dem Zwecke des Wechsel-
Institutes Gründe auffinden können , strenges Wech-
selreeht fest/ . usetzen ? Ree . kann daher schon der,
im § . 3 aufgestellien Behauptung des Yerfs . , dafs
die Gründe des Wechselrechtes sich hauptsächlich
auf die Geschichte des Handels stützen , nicht bey-
stimmen . Die Geschichte biethet wohl die Veran¬
lassungen dar , und führt zu den philosophischen
Gründen hin , aber sie selbst enthält noch die letz¬
teren nicht . Der Yerf . 'scheint das historische Wie
mit dem philosophischen Warum vermengt zu ha¬
ben . Die historischen Veranlassungen hätten in
dieser Ansicht von den philosophischen Gründen
geschieden , jene hier , und diese , wieRec . schon
bey § . 4 bemerkte , in der philosophischen Ansicht
behandelt werden sollen , wodurch auch die Deut¬
lichkeit viel gewonnen hätte . Nach dieser Abson¬
derung dürfte es vielleicht wenig Mühe kosten,die Meinung des Hrn . Yerfs . mit jener Runde ’s,der als Grund des strengen Wechselrechtes (inseinen Grundsätzen des Deutschen Privat - Rechtes
§ . 2oi ) die Erhaltung des kaufmännischen Creditcs
angibt , zu vereinigen . Dieser Grund ist allerdingsder einzige haltbare , der auch besteht , wenn man
ganz von der Geschichte des Handels ahsieht . Der
Einwnrf dagegen , dass derselbe dem Weehselge-schäfle nicht allein eigenthümlich , sondern auch
andern Handelsgeschäften gemein sey , wie der
Vcrf . S . 12 sagt , scheint nicht treffend ; da auch
das Wechselgeschäft nicht ein vom Handelsge¬schäfte abgesondertes , sondern ein damit innigverbundenes , sogar daraus entstandenes Geschäft
ist , und das Wechselrecht eigentlich nur einen
Zweig des Handlungsrechtes bildet . Aus diesem
Grunde haben auch neuere Legislationen , z . B.
die Französische , dasselbe nicht besonders , son¬
dernin der Mitte des Code de Commerce behandelt.
Man bestrebt sich umsonst einen eigenthümli-chen Grund für die Strenge des Wechselrechtes
anzugeben ; und nicht einmahl eine. , für dieselbe
allein eintreffende, historische Veranlassung , wel¬
che befriedigend und ganz umfassend wäre , lässt
sich auffinden , was der Verf . gewifs selbst bey ge¬nauerer Überlegung seiner §§ . i 5 und 2 i zugebenwird.

Ree . geht nun zur teleologischen Ansicht ix her.
Nach einem kurzen Eingänge (§ . 25) in welchem
der Verf . sehr gründlich die Teleologie des Wech¬
sel - Institutes als unerläfsliehe Grundbedingungzur Rechts - Philosophie über dasselbe darstelb t,
zeigt er (§ . 26) die allgemeine Tendenz des Weeli-
selgesehäf tes in Hinsicht auf Rechtsverhältnisse.
Diese , wie sich der Verf . S . 160 ausdrüekt , ist:
„ dafs rechtsgültige Weehselforderungen auf dem
„kürzesten Wege durch gerichtliche Hülfe ihrer
„vollständigen Tilgung zugeführt werden sollen .

”
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Aus dieser Tendenz , sagt er weiter , erhellt schon
zuvörderst , dafs der Executions -Zug so schnell
als möglich seyn müsse . Es könnte aber die schnel¬
le Execution nichts nützen , wenn nicht auch ein
gleich rasches Verfahren in der , derselben voran¬
gehenden , gerichtlichen Verhandlung Platz grei¬fen würde . Es müssen daher der von dem Wech¬
selgläubiger angegangenen Behörde alle Umstän¬
de , die zur Beurlheilung des vorliegenden Falles
gehören , genau bekannt gemacht , und aller Un¬
gewissheit , die auf die EntscheidungEinflufs neh¬
men könnte , sorgfältig vorgebeugt werden . Da¬
her müssen über alle Umstände , worauf ein
Recht oder eine Einwendung nach Wechselrecht
gegründet werden soll , sichere und sogleich vol¬
le Überzeugung gew ährende Beweismittel vorhan¬
den seyn . Dem Wechselschuldner (§ . 37) , wen»
der Kläger mit solchen Beweisen gegen ihn auf-
tritt , steht unausbleiblich bevor , dafs er von
dem Gerichte mit dein schleunigsten und wirksam¬
sten Zwange werde verhalten , dafs aber seine
Einwendungen sicheren Eingang finden werden rdie er auf die angezeigte Art erweisen kann . Wer
wird diesen eben so bündigen als gründlichen Be¬
hauptungen nicht den vollsten Beyfali zollen?

Die Personen , welche dieses Vorrechtes der
schnellen richterlichen Hülfe sich zu erfreuen ha¬
ben , sagt der Verf . S , i 65 . seyen der Remittent , die
an dessen Stelle tretenden Giratare und der Ac-
ceptaut par honneur gegen den Trassanten , die
Giranten , den Honoraten und Acceptantcn ; kei¬
neswegs stehe aber dem Trassanten gegen den
Acceptanten , und umgekehrt dem letztem gegenden erstem ein Wechselreeht zu : theiis weil zwi¬
schen diesen beyden kein Wechsel - Contract ge¬schlossen worden sey , theiis wreil die Tendenz des
Wechselgeschäftes S . 166 , nur die schnelle Wirh-
sammaehung des zwischen dem Trassanten und
Remittenten , oder jenen , die an seine Stelle
treten , errichteten Contractes erfordere . Auf die¬
se , oder eine ähnliche Ansicht , welcher ' Reeen-
sent durchaus nicht beystimmen kann , scheint
sich auch die Anordnung des Hof - Decrets v . 12.
Sept . 1806 zu stützen . Der erste Grund liegt in
einer Behauptung des Verf . die später , in der
philosophischen Ansicht , Vorkommen und gewür-
diget werden wird , nämlich : dass das Wechsel-
geschäft wesentlich nur auf einem einzigen Gon-
tracte zwischen dem Aussteller und Remittenten
beruhe , Gegen den zweyten Grund fallen aber
schon bey der ersten Ansicht folgende gegründe¬te Bedenken auf . a) Bey der Behauptung , die
Tendenz des Weehse.lgeschäftes ziele auf die mög¬lichst schnelle Befriedigung des Weehselgläubi-
gers ab , nuifs man allerdings berücksichtigen,dafs es gerade diese schnelle Befriedigung sehr
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verzögere , wenn man dem Acceptanten keine Kla-

ae nach Wechselrecht gestattet ; weil dann , we¬

nige Fälle ausgenommen , sich der Trassant wo i
sichersehr selten herbeylassenwird , die lra «e

%n acccpliren und zu bezahlen , da es auch iur

ihn zu ungünstige Folgen hat , wenn er seine Be-

friedigung gegen den Trassanten erst auf dem

langsamen , gemeinen Rechtsweg erhalten kann.
Aus der verweigerten Acceptation stellt sich der
Nachtheil für den Inhaber des Wechsels von selbst
dar . Er kann nämlich dann erst , nach levirtem
Proteste , seinen Regrefs , wenn gleich nach Wech*
selrecht , suchen , was doch einen nothwendig
langem Aufschub mit sich bringt , als wenn er
seine Befriedigung sogleich vom Trassanten er¬
hält . b) Welchen Abbruch würde das ganze Wech¬
selgeschäft dadurch leiden , dafs derjenige , wel¬
cher um die Ausstellung eines Wechsels ersucht
wird , sich viel weniger dazu würde bereit fin¬
den lassen , w enn ihm keine Wechselklage ge¬
gen den Acceptanten aus der Acceptation zusliin-
de , weil dann der Credit seiner Tratten ein Spiel
der Willkür des Acceptanten bliebe ? c) Warum
soll denn der Acceptant par honneur mehr be¬
günstiget erscheinen , als der gemeine Acceptant,
ila auch diesem , so wie jenem , vom Inhaber der
Wechsel überlassen werden mufs , wodurch er
Eigentümer desselben und daher auch aller dar¬
aus entspringenden Rechte wird ? Endlichd) durch
eine solche Theorie würde der Gesetzgebung ein
schlechter Dienst erwiesen , da sie jederzeit leicht
umschifft werden kann . Der Trassat würde dann
nicmahls gemeinhin , sondern nur immer par hon¬
neur acccpliren , was nothwendig immer einen
Protest nach sich zieht , wodurch der Handels-
Credit des Ausstellers leiden mufs . Dieses Beden¬
ken erhält noch mehr Gewicht durch die Bemer¬
kung , dafs man entweder gar keine Verbindlich¬
keit, . hach Wechselrecht gemeinhin zu accepti-
ren , denken könne , oder sie in einem Wechsel-
Contracte oder in einem Wechselgesetze suchen
müsse. Im ersten Falle kann den Trassaten nach
Wechselrecht Niemand zur Acceptation , also
auch nicht zur gemeinen , Statt der par honneur,
verhalten ; in den beyden letztem Fällen aber
müsste man nothwendig eine Klage entweder aus
dem Wechselgesetze, oder aus dem Wechsel- Con-
tracte , also auch nothwendig nach Wechselrecht,
gestatten.

’
Eine herrliche Ausbeute liefert dagegen wie¬

der der § , 29 über den Zweck der Form der
Wechselbriefe . der Acceptation , des Indossa¬
mentes , des Protestes und der Intervention.
Pucensent kann diesen § . unmöglich übergehen

*

,ohne den Leser auf die Haupt - Momente desselben
aufmerksam zu machen. Sie sind im Kurzen fol-
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gende. Der Wechselbrief selbst muss kuzen,
bündigen und deutlichen luhaUes seyn , der aiie
voll dem Buchstaben desselben abweichenden,
oder daiüher hinaustretenden Deutungen durch
seine Klarheit sogleich entscheidend aus : chikfst.
(S . 170 .) Es mufs darin zu diesem Zw ecke das
Datum der Ausstellung , die Ordre , der Betrag
selbst , der Trassat , die Zahlungszeit, - der für
den Wechsel empfangene Werth , oder wie beyde
Parteyen hierwegensich vereinigten , der Ausstel¬
ler und Zahlungsauftrag genau ausgedrückt seyn.
damit der Richter über alles , w as die Contraheilten
unter sich bedungen haben , sogleich entscheiden
könne . Ferner mufs auch die Urkunde ausdrück¬
lich ein Wechsel genannt werden , damit kein
Zweifel obwalten könne , dafs die Parteyen nach
Wechselrecht contrahirteu . (S . 171 ) Dieses letzte
Erfordernifs gründet sieh also schon in der Te¬
leologie eines Wechsels ; daher auch schon unser
Wechsel - Patent v . 1 . October 1763 Art . 2 . das¬
selbe vorschreibt . Aus der eben aufgestellten
Form eines Wechsels zieht der Verf, (S . 172 .) die
sehr wahre Bemerkung : dass , weil nichts Ucber-

flüssiges oder Fremdartiges im Wechsel enthalten
seyn darf , es dem Zwecke des Wechsel - Institutes
angemessenerscheine , dafs jeder , der den IVechr
sel-brief auch nur Unterzeichnete , daraus unmittel¬
bar und nach Wechselrecht verbindlich sey. Nicht
von minderemBelange , als die hier ausgehobenen
Stellen über den Zweck der Form der Wechsel,
sind die übrigen , in diesem § . verkommenden,
über Acceptation , Giro , Protest und Interven¬
tion , Ganz unvergleichlich ist das Raisonnement
(S . 176 . ) über den Giro in bianco . Überhaupt ist
dieser § . einer der gelungensten im ganzer Wer-
ke . Im § . 3o unterscheidet der Verfasser die eige¬
nen Wrechsel , im Allgemeinen , nicht von den
trockenen insbesondere , w eil er auch die eigenen
förmlichen für Tratten hält , was sich auf eine Be¬
hauptung stützt , welche in der philosophischen
Ansicht (§ . 3 7,) vorkommt , wo derselben auch
begegnet werden wird . Mit diesem § . schlicsst
sieh die teleologische Ansicht.

In der philosophischen Ansicht, zu welcher der
Verf . (§ , 3 i . ) einen bündigen Übergang bildet,
wird zuvörderst (§ . 32 .) der Begriff eines tras-
sirten Wechsels angegeben. Ganz richtig bemerk¬
te der Verf . hier , dass der. im Wechsel ausge¬
druckte , Betrag von einem Dritten bezahlt wer¬
den müsse . Allein sogleich fügt er (Lit , a .) eine
Anmerkung bey , in welcher er erklärt , dafs die-
sei Dritte auch der Aussteller selbst , oder, was
das nämliche ist , ein seiniger Factor seyn könne.
Er bezieht sich bey dieser Behauptung auf den
(§ • 57 . ) wo er dieselbe deutlicher erörtern will.
Die Gründe , -welche diesen § . 07 entgegenstehen,
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werden bey demselben Vorkommen ; hier begnügt
sich Ree . blufs damit , den Verl - aufmerksam zu
machen , dafs cs nicht wohl ungejie , die erste
Person zugleich als die dritte darzustellen . Eben
so unzulässig ist der Satz , dafs der Factor die
se dritte Person seyn könne ; denn nach der
Rechtsregel : quod quis per alium facil per se feeis-
secenselur , erscheint dieser mit dem Aussteller
juridisch als eine und die nähmliche Person . übri-
gens ist auch die hier angegebene Definition ei¬
nes trassirten Wechsels durch den Beysatz : Die
Wechselsumtne müsse an einem dritten Orte be¬
zahlt werden, lw. enge . Unter weh,he Gattung lies-
sen sich dann die sogenannten Platz - Tratten, wel¬
che von dem Aussteller auf einen Dritten , der sich
am nähmiiehen Orte befindet , gestellt werden,
subsumireii ? Sehr gegründet hingegen ist (§ . 35 .)
die Behauptung : dafs der Wechsel - Contract nicht
ein Literal ■ sondern ein Ccmsensual - und zwar
ein ganz eingenthümlieher Contract sey , der sich
in die Form der Römischen Contracte , seiner Ei-
genthümliehkeiten wegen , durchaus nichts hinein
zwängen lasse . Der Meinung aber , (S . 192 . ) : dafs
der eigentliche Gegenstand , also der Hauptgegen¬
stand , des Wechsel - Contractes die Ausstellung
eines Wechsels sey , kann der Recensent nicht
beystimmen . Denn der Hauptgegenstand eines
Contracts ist derjenige , wegen dessen allein schon
derselbe errichtet zu werden pflegt , dergestalt,
dafs dieser auch seinerWirkung nach geendet ist,
so bald jener erreicht wurde . Wenden wir diese
Definition eines Hanptgegenstandes nun auf den
Wechsel - Contract an , so w äi e dieser auch erfüllt,
wenn nur der Wechsel ausgesl ilt ist , und der
Remittent , oder dessen Stellvertreter hätte keine
Forderung mehr auf die darin ausgedrucUie Sum¬
me ; eine Behauptung welche dem Verl'

, .schwerlich
jemand zugeben wird . Der Hauptgegenstand des
zwischen dem Ausleflern .und Remittenten abge¬
schlossenen Wechsel - Contractes ist vielmehr die
Verschaffung der im Wechsel ausgedruckten Sum¬
me , und dieAusslellung des letzteren nur eine noth-
wendige , Folge zum Beweise des Rechtes des Re¬
mittenten aul die erstere . Die Ausstellung des W ech¬
sels bleibt daher immer nur ein Aecessorium der
Haupt Verbindlichkeit zur Verschaffung der W ech-
selsumme , keineswegs der eigentliche Gegenstand ,
der Hauptgegenstand des zwischen dem Trassanten
und Remittenten geschlossenen Wechsel Contrac¬
tes . Diese Gründe gelten um so mehr , als derVerf.
(§ . 54 . S . 204 .) selbst behauptet , dafs der Wech¬
sel nicht einmal wesentlich zum Beweise des Wech¬
sel - Contractes sey , und noch mehr , weil sonst
(S . 2o5 .) nicht gesagt werden könnte : „ DerWcch .
„selbrief ist nie etwas mehr als das Beweismittel " .
Eben so wenig ist Recensent unbedingt der Mei-
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nung des Verfs . (S . 199 — 201 ) , dafs sich das ganze
( trassirte ) \\ eehselgeschätt , wesentlich nur auf den,zwischen dem Trassanteu undRemittculen geschlos¬sen ui , Wechs - 1- Contract gründe , dafs also dieser,der einzige Haupt Contract dabeysey , alles Übri¬
ge aber (gleichsam als nothwendiges Accessorium)zur Erfüllung desselben gehöre , Meint der Herr
Verf . , dafs dieser Contract der einzige w esentli¬
che sey , damit das Wechselgeschäft juridisch au-
faugen könne , so hat er vollkommen recht . Auch
für das eigene Wechselgeschäft im ganzen Umfan¬
ge ist seine Meinung richtig ; weil hier allerdingsder Aussteller schon aus dem mit dem Remitten¬
ten geschlossenen Contracte als unmittelbarer Zah¬
ler selbst haften mufs . und es auch zu der Wesen¬
heit des Geschäftes nicht nothwendig ist , dafs,
durch die Acceptation , ein Dritter dem Geschäfte
beytrete . Sollte es aber heifsen , dafs im ganzentrassirten (fremden ) Wechselgeschäfle dieser der
einzige Haupt -Contract sey , so mufs Recensent aus
folgenden Gründen das Entgegengesetzte behaup¬ten , Ein Haupt - Contract ist derjenige , welcher
wesentlich erfordert wird , um juridisch ein gewis¬ses Geschäft darzustellen , dessen Existenz von
dem Übereinkommen der Parteyen abhängt . IMcn
aber ist es wesentlich , im trassirten (fremden)
Wechselgeschäfte , dafs der Aeeeplant dem Ge¬
schäfte beytrete , weil sieb sonst immer nur das
eigene W’

eehselgeschäft darstellen könnte ; also ist
die Acceptation , so wie der Contract zwischen
Trassanten und Remittenten , ein Haupt - Contract,
und der Acceptant ein Hanpt - Contrahent im tras-
sirlen (fremden ) Wcchselgescbäfte . Gegen dieses
Raisonnement beruft sich der Verf . auf den § . 28.
in seiner teleologischen Ansicht , wo er (S . 168 .)
sagt : dafs der Trassat durch seine udpeeptation

für den Trassanten einstehe. Dadurch glaubt er
nun seine Behauptung zu rechtfertigen , weil er
den Trassaten , durch die Acceptation , nur dem
ersten Contracte , für den Trassanten einstehend ,
beytreten , abernicht einen besondern , von diesem
verschiedenen , Contract schliessen läfst . Allein
diese Ansicht verschwindet von selbst durch die
Beantwortung von zw ey Fragen : a) Was ist noth¬
wendig , um juridisch den Beytritt eines Dritten
zu einem Geschäfte , welches bisher nur für zw ey
verbindlich war , erklären zu können ? b ) Ist die¬
ser Beytritt des Dritten , oder wie sich der Verf.
ausdrückt : Dieses Einstehen des Trassaten für
den Trassanten, wesentlich zum trassirten * (frem¬
den ) Wechselgeschäfte ? Wie will man auf die er¬
ste Frage antworten , als , dafs ein Contract an¬
genommen werden müsse . Die zweyte Frage kann
ebenfalls in Rücksicht ihrer Beantwortung nicht
zweifelhaft seyn ; denn man muls w ohl sagen , dafs
der Beytritt des Trassaten , dieses Einstehendes -
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selben an des Trassanten Stelle , wesentlich sey,
weil sonst immer nur das eigene Wechselgeschajt
•vorhanden seyn müsste . Wenn nun dieser hey-
tritt des Trassanten , durch die Accepiation , zmn
fremden Wechselgeschäfte wesentlich , und zu je¬
dem Beytritte eines Dritten zum Geschälte von

zwey Andern ein Contract nothwendig ist ; so ist
auch hiezu ein Contract nothwendig , und dieser
ist wesentlich , weil ohne ihn dieser wesentliche
Beytritt des Trassanten nicht erklärbar wäre . Je¬
der wesentliche ist ein Haupt - Contract ; also ist
auch die Acceptation ein Haupt Contract im trassier¬
ten (fremden) Wechselgeschäfte . Was der Verf.

(§ . 34 .) von den rechtlichen Wirkungen des Wech-
sel - Contractes ohne Beziehung auf den Wechsel-
Brief , und (§ . 35 .) über die Ausstellung des Wech¬
selbriefes und dessen Benennung als solchen , sagt,
ist sehr gründlich und befriedigend . Nicht minder
zeichnet

*sich der § . 36 , der von der Valuta han¬
delt , (S . 210 — 216) aus . Den Bemerkungen , wel¬
che in diesem nämlichen § . (S . 216 — 218 .) über
die geschenkten Wechsel Vorkommen , fehlt es an
Deutlichkeit . Der Behauptung (§ . 37 . ) : dafs die ei¬
genen förmlichen Wechsel ebenfalls , so wie die
fremden , Tratten , (Irassirte Wechsel) seyn , weil
der Ausdruck trassiren nur das Ziehen von einem
Platze auf den andern , oder von Handelsleuten
auf Messen bezeichne , widersetzt sich derRec . aus
dem Grunde , weil die Benennung : Trassat allein
schon anzeigt , dafs sich das Wort trassiren ins¬
besondere mehr auf die Person als auf den Ort
beziehe . Doch das ist ein blosser Wortslreit . Der
§ . 38 . über Ordre und Domiciliurn , zeigt einen
denkenden StriflsteUer . Im § . 3g . handelt der Verf.
vom Avalle und der Noth-Adresse. Was sich über
die letztere hier findet , befriedigt ganz . In Rück¬
sicht des Avalles scheint aber die Behauptung (S.
247 —255, ) unrichtig, ' dafs der Wechselbürge auch
in dem Falle solidarisch mit dem Wechselschuld¬
ner hafte , wenn er ausdrücklich sich als Bürge
unterschrieb . Recensent , der in dieser Beziehung
ganz der Meinung des H . v . Martens ( in dessen
Grundrifs des Handlungsrechts S . 117 , § . n o,Nro . 2 .) beypflichtet , führt dem Verf . die Bemer¬
kung zu Gemüthe , dass die Bürgschaft , ihrem
Begriffe nach , nur eine subsidiarische Verbind¬
lichkeit wirke , dass die Tendenz des Wechsel Ge¬schäftes , die immer nur ein politischer Grundbleibt , dem juridischen : pacta dant legem con-tractibus , unmöglich nach Rechts Principien de-
rogiren könne ; dass man ferner bey der Haftung
aus einem nur subsidiarisch wirksamen Contrartekeines benefioii ordinis bedürfe , welches ohnehiniinr ein überflüssiger Auswuchs des RömischenRechts war , weil der Legislator , wider die N .vvai des Bürgschaft , die Bürgen , ohne diese Rechts-
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wohllhat , solidarisch verband , und dafs es end¬
lich bey einer Theorie für die Gesetzgebung auf
bereits bestehende , oder besondere positive Ge¬
setze , deren der Verf. S . 2Öo und 255 in der Am.
f. erwähnt , gar nicht ankomme . Der § . 4° ist von
Bedeutung und grossem praetischen Interesse.
In dem § . 4 1 schliefst der Verf . seine schätzbare
Schrift mit der , gewils jedem denkenden Juristen
willkommenen , Äusserung , dafs er vielleicht noch
andere einzelne Lehren des Wechselrechtes auf
ähnliche Art , wie den Wechsel - Contract , be¬
handeln werde . Möge der H . Verf. , diesem Vorsä¬
tze getreu , uns bald wieder einen Beweis seiner
Gelehrsamkeit liefern . Die Sprache des Werkes ist
gröfstentheils rein , nur sind die Perioden und
Paragraphe zu lang , wie z . B . der § . 20 von S.
84—100 die erste Periode desselben , in der sich von
S . 84 — 86 kein einziger Schlufspunct findet ; der
§ . 5g , von S . 236 — 266 , und der § . 40 von S.
265—2gi , wodurch die Deutlichkeit sehr viel lei¬
det . Unsere kräftige undpräcise Deutsche Sprache
duldet einmahl lange Sät $ e , ohne schleppend oder
undeutlich zu vverden , nicht so , wie die Franzö¬
sische , Italienische und Lateinische , in welchen
die wohlklingenden Participien dieselben erleich¬
tern ; da hingegen der kraftvollere Deutsche am
schönsten in Aphorismen sp :

’
.clit , deren einer den

andern unterstützt . Der Druck ist , wenn man auf
Schönheit der Lettern verzichtet , gut.

V . A . W.

Neuere lateinische Poesie . <

Monumcntum aeternae memoriae Mariae Christi -
nae , Archiducis Auslriae , a Ser . Conjuge Ml-
berto Saxone , Duce Tesch . , Viennae in Tem-
plo D . Augustini e marmore ereetum , opera
xintonii Canovae Ecjuit . Rom . MDCCCV. Car¬
men posthumumJ . Melchior is Nobilis a Bir¬
kenstock. Accessit interpretatio germanica ad
Votum auctoris a familiari tentata . Vindobo-
nae ex Typographia Degeniana MDCCCXIII,
38 . S . gr . fol . nebst sechs Rupfertafeln.

Wenn Liebe und Verehrung das Andenken ei¬
nes grlipbten und verdienstvollen Verstorbenen
durch irgend ein Denkmal weihen und der Nach¬
welt empfehlen will , so scheint nichts natürlicher
und zweckmässiger,als es auf eine Weise zu thun,
dafs das , worin sein Talent oder Verdienst , kurz
das , zvas ihm der Freundschaft , Dankbarkeit oder
Bewunderung werth machte , gleichsam lebendig
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und gegenwärtig erhalten wird . Aus diesem Grunde
ist es höchlich zu loben , dafs die Kinterlassenen
des verewigten Birkenstock , der sich neben an¬
dern Vorzügen und Verdiensten , deren Erhebung
hier nicht an Ort und Stelle wäre , auch durch
eine glückliche Gabe für lateinische Poesie aus¬
zeichnete , eines seiner Gedichte , dessen innerer
Werth noch durch das Interesse des Gegenstandes
erhöht wird , zur öffentlichen Bekanntmachung
beförderten und zur Ausschmückung desselben
zwey verschwisterte Künste , die der Bodoni und
Baskerville und die des Grabstichels zu Hülfe riefen.

Wer alle die Schwierigkeiten ermifst , welche
derjenige zu überwinden hat , der in einer frem¬
den , und noch dazu todten Sprache dichtet , der
wird mit Recht gegen alle Erzeugnisse der Art et¬
was inifstrauisch seyn . Sie sind mehr oder weni¬
ger Mosaikarbeiten , wo die Blumen , Bilderund
Wendungen der Virgile , Horaze , Ovide etc . müh¬
sam zu einem Ganzen verbunden sind . Wir freuen
uns sagen zu können , dafs dieser Tadel das vor
uns liegende Werk nicht trifft . Denn wenn auch
Quinctilian oder irgend ein anderer wieder erweck-

Selir schön ist die Wirkung beschrieben , die esauf die Schauenden hervorbrachte.
Quin et turba rudis visu insatiabilis liaeret etc.

und w ie harmonisch und wohlthuend , immer wach¬
send diese Wirkung war:

Et quo plus spectas , ubertas plena stuporisAnis et ingenii sese magis usque recludit.
Der Prolog schliefst damit , dafs Wien sich glück¬lich preise im Besitze eines solchen Meisterwerks,
und mit einem Wunsche für das Leben des Für¬
sten , der das Denkmal errichten liefs , und des
Künstlers , der es ausführte.

Conclamant cives et vix non invidus hospes.Consona vox : Alberte , diu , Dux optime vive !
Yive diu felix et Tu , rairande Canova !

In dem darauf folgenden Haupttheile wendet sich
der Dichter zur nähern Beschreibung des Denk¬
mals selbst . Da es in der ganzen gebildeten Welt
durch Kupferstiche und Beschreibungen kekannt
ist und es hier in Wien , an Ort und Stelle , Jeder täg¬lich bewundern kann , so folgen wir ohne weiteres
dem Dichter . Er beginnt hey der Gestalt desGanzen.

ter Kritiker der Vorzeit wegen dieses oder jenes ,
im goldntn Zeitalter titr römischen Poesie un¬
gebräuchlichen Ausdrucks das „aurem vellit ” an
dem Verfasser geübt haben möchte , so fühlt man
doch in seinen Worten den Pulsschlag des innern,
eignen Lebens . Es ist der volle freye Ergnfs eines
Dichters , der seine Jugend in den Hallen antiker
Dichtkunst zubiachtc , und mit ihren Schönheiten
innigst vertraut , sich der Begeisterung iiberläfst,
die ein vielbewundertes Denkmal der neueren pla¬
stischen Kunst in ihm anregte.

Das Gedicht feyert , wie der Titel lehrt , das
Denkmal , welches S . k . H . der Herzog Albert sei¬
ner Grmalinn Christina von Österreich errichten
liefs , w elches eine der umfassendsten Arbeiten des
gepriesenen Canova und eine der Hauplzierden
unsrer Kaiserstadt ist . Der Verf . ist , was die Er¬
klärung des Ganzen und der einzelnen Figuren be¬
trifft , dem gefolgt , was Hr . van . de Viverre in
seinem bekannten Werke darüber gesagt , hat . Es
liefsen sich über das Bildwerk , wie über diese
Erläuterungen mancherley Betrachtungen ansle .1-
len , die wir aber , weil sie uns zu .veit von mi-
serm nächsten Zwrecke abführen würden , bey
Seite lassen . Das Gedicht besteht aus drey Theilen,
dem Prolog , dem llanptgedicht und dom Epilog .
Der Prolog begriifst das lang ersehnte , endlich
den Blicken ergömite Kunstwerk,

Arti * Phidiacae decus ingens , Uellade dignuro
Atque Albertini lacrymabite pignus aruoris
Conjugis infandis pia pectora saucia curis
Jacturaeque pares luctus saevosque dolores
Tejjtatura palam pretiosi pompa sepulcri

Pyramis , ut Reges Memphis tumulare solebant.
dann betrachtet er das von einer Schlange um¬
schlungene Bild der Erzherzoginn und die damit
in Verbindung stehenden Figuren * Die weibliche,
welche den Medaillon mit dem Brustbilde der Erz-
herzoginn hält , nennt er:

Diva, beans animas , compensatrix laborum ,
Blanda , serena quies , immortalisque voluptas .

den Flügelknaben mit dem Palmenzweige,
Coelestis genius , facie gratissimux infam ,
Lucida raembra vibrans , plaudcnlibus advolat alis ,Mox itigressurae portum sedesque beatas
Porrigit auratatn , raeritorum proemia , palmam.

Von diesen endlich wendet sich sein Auge zu dem
unten vorgestellten Trauergeleit

— — — inoesta spectacula — —
Pompa sepulcralis festo sese ordine pandunt!
Exequialis honos et acerbi scena doloris.

Der Dichter beschreibt den innigen Eindruck,
den heiligen Schauer , rler den Schauenden er¬
greift . Alles athmet die Gegenwart der Göttinn.

JSamque Dea est gressu et toto venerabiMs ore
Virlus, prima sacrae Pietatis et inelyta proles.

singt er von der weiblichen Hauptfigur , welche
den Aschenkrug der erhabenen Verstorbenen in
die Gruit trägt . Ihre Gestalt ist sehr schön darge¬
stellt . ; von dem Eindrücke , den sie im Ganzen
macht , heilst es:

Tanta est venientis imagot
Incedit Matrona , cui maturioT aetas,
Et quaiem veleres suevere eifingere Vestano.
Muetuosinenque aovem domiaam matremque sororunt
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Auf sie folgen die beyden Begleiterinnen der

Viiltis , erst die jugendlichere Figur , welche mit
der Fackel vorangellt und den Zug aufunrt:

ctucens pompa .n , taedaque eorusca

Explovans adiUH , jarn desoensura profundum ,

Provida , sacrorum , purissima virgo , imaistra,

Alan sieht sie bekanntlich , seitdem das Denkmal
aufgestellt ist , nicht von vorn ; aber der Dichter
hatte das Glück und denkt mit Entzückendes An¬
blickes , den er geuofs:

„ _ adbüc o quanta mihi raerainisse voluptas!

und an das , was ihn bey ihrer Beschreibung mit
besonderer Freude weilen läfst:

Integritas , infansqiie pudor , pietasque fsdesque
Caüdidutara nivearnque animam fine criminis umbra

Condeeorant ; totam reverentia Nimiin ;s impfet.

Dann wendet er sich zu der andern , welche der
grofsen Figur folgt. Auch von ihr heilst es:

Die , ubi major lionor cris , splfendorque geaarum,
Candidior cervix , majorque modestia frontis
Eucentesque oculos ubi gttiluia purior iicpJet?

Endlich kömmt die Reihe au die zweyte Gruppe,
wo die Pia Munificentia.

Matronalis honot sedet ore , renidet amictu;
Tuhus amicam houainum largitricemque bonorum
Denotat , afflictis promtam succurrere rebus.

welche den am Stabe gekrümmten Greis leitet,
und an das Rind , was betend mit gefalteten Händ¬
chen ihr folget.

Von" der linken Seite kehrt sich der Dichter
zur rechten , wo der Genius , über den er entzückt
ausruft:

En infelicis Genius sine confuge Sponsi
Maxima pars opetis , quae sacrum aenigma recludit
Fliidiacae supremus apex ac terminus ariis.

auf dem Löwen , dem Sinnbildc der Seelenslärke,
rujjt

Dexter yilloii premit liispida terga lacerlus
Custodis ; resupina jubis jacet inclyia cervix.
Scilicet htc vires animi roburque probatum
Cliristin te , exemplaru lugenti itnhabiie Sponso ,
Expriiml , ante fores tranquiila sede quiescens.

wo sich auch das kaiserliche und sächsisch - pol¬
nische Wappen , als symbolische Andeutungen , be¬
finden . Das Hauptgedicht schliesst damit , d .ifs
der Dichter den Genius redend einführt — eine
Apostrophe , der wir an und für sich ihr Verdienst
nicht absprechen , die uns aber dem ruhenden,in stummen Schmerze nachsehnenden Genius kei-
nesweges angemessen scheint.

ImEpilog wirft der Dichter einen Blick aufseine
früheren Werke : seinen Gesang auf Friedrich den
Grossen , die Trauer überden Tod derGemahlinn
des Erzherzog Palatinus , den Aufruf an die Uu-
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garn ; er sagt uns , warum er diefsrnal die Lever
wieder zur Hand .genommen.

_ — Ast nunc wnerrima sensa
Alberti , «loteg Chrisüaae s quaeque locavit
In templo iiluitri » Ycaetin mirada , juvabat
Trailere mansnris peregrino vocibus oibi,
Et telam ingentem faciti drriucere fito.

Tentavi , auxilio veteris co« fisus amicac
Increpuique lyram ; nee ine pia Musa fefellit.

Exegi.
_ _ _ _ — — — — Carmen
Europaecjue legent populi , serique nepotes ;
Carmen amänFartes et amat gens carmine digna.

Das Ganze schliefst mit einem rührenden Abschie«
de au die Muse:

Musa vale ; torpor jam tardos occupat artus
Infringnntque animum morbi , pejorque senectus,
Aique impendentis fragor et diseximina belli.

Dem Originale folgt eine deutsche metrische Über¬
setzung , die den in Österreich allgemein geach¬
teten Grafen v . Enzenberg , einen Freund des ver¬
storbenen Birkenstock zum Yerf . hat.

Es bleibt uns noch übrig von dem zu spre¬
chen , was für die äussere Ausstattung und Schmü¬
ckung des Gedichtes geschehen ist . Der Ruf , den
sich unser jDegen in der österreichischen , wie
überhaupt in der deutschen Ruchdruckergeschich¬
te erworben , ist zu bewährt , als dafs nicht sein
IS

' ame schon Empfehlung wäre . Auch diese Ausga¬
be in Folio , auf schönes Velinpapier , sauber und
geschmackvoll gedruckt , reiht sich würdig an die
bekannten , früher aus seiner Druekerey hervor-
gegangenen Werke an . Eine geschmackvolle Zu¬
gabe sind die bevgeiügten sechs Rupferstiche , wo¬
von der , welcher das Titelblatt bildet , eine An¬
sicht des gauzen Denkmals gewährt , und die übri¬
gen die einzelnen Theile desselben, nach der 0 ; d-
nung, ' wie das Gedicht sie feyert , darslellen . Sie
rühren von der Hand des geschickten A ^ricola
her , sind sehr sauber und nett gearbeitet und
etw' as mehr ilusgeführt , als blofser tJmrifs Beson¬
ders erwünscht wird den Freunden der Rnnst,
weiche den im Jahr i8o5 zu Rom erschienenen Kup¬
ferstich des Denkmals von Pet . Bonalo besitzen,
die Vorder - Ansicht der ersten Faekelträgerinn
seyn . Sie ist ohne Widerrede eine der schönsten
Gestalten am ganzen Werke.

Auf diese Weise haben die, Ilinterlassenen des
verewigten Birkenstock ihm ein , seiner Verdien¬
ste würdiges , zweckmässiges Denkmal gestiftet,
das sich Curch inneren W erth , so wie durch die
geschmackvolle, äussere Verzierung allen Freun¬
den der neu lateinischen Poesie , der typographi¬
schen und plastischen Kunst , so wie den Vereh¬
rern des Verstorbenen allseitig empfiehlt«
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Lateinische Sprache.
Practische Grammatik der lateinischen Sprache

von Christian Gottlob Brüder. Kennte ver¬
besserte und vermehrte Original - Ausgabe.
Leipzig , i8,3 bey Vogel (sonst Crusius ) . gr 8 .
XVIII und 5o2 S. (Preis 16 Groschen , c. varr.
leett .)

Keine deutschgeschriehene Grammatik der latei¬
nischen Sprache hat wohl aussm ' der Höllischen
und yiärkischen so viel Ausgaben erhalten , als
die Brödersche . iliefs und daß tlrlheil ssimmbe-
rechtigter Philologen , z . B. eiims Bauer, so wiedie Einlührung iu vielen Schulen , sprechen fürdie Brauchbarkeit dieses Werks . Al ? zuhoch . dürf¬te man jedoch diefs alles nicht anschiagen . Wie¬derholte Ausgaben , Einführung in Schulen , jaseihst das Unheil bedeutender Männer sind somancher Beziehung unterworfen , und können überden wahren Werlheines Werkes kein triftiges Ur-theil abgeben . Dafs wir vor Bröder keine deutsch¬
geschriebene lateinische Sprachlehre hatten , wel¬che auf den deutschen Ausdruck besonders Rück¬sicht nahm , und dafs diese wegen der gehäuftenBeyspiele aus den elassischen lateinisehenSehrilt-stellern ihrem Endzwecke besser entsprach » alseine der vorhergehenden oder nachfolgenden , blofsdiefs geht aus jenen angeführten Umständen her¬vor , ohne dafs weiter die Vollkommenheit die¬ser Sprachlehre damit verbürgt wäre . Herr Brö¬der hat nun freylich auch seine Arbeit , wie jederihm zum Ruhme nachsagen muss , dafür weder an¬

gesehen , noch ausgegeben . Die jedesntahl verbes¬serten Ausgaben beweisen diefs klar.
Wir sind iu Vielem , so auch in Bearbeitungder lateinischen Sprachlehre , besonders in Rück¬sicht auf unsere Muttersprache , weiter vorgeschrit¬ten . Die Bildungsstufe seines Zeitalters hat der Ver¬fasser einer Schrift bey Ausarbeitung stets zu be¬

rücksichtigen , wenn er anders seiner Zeit nützen■will . Was von dem Verf, mit Recht gelodert wird,darf man hiüig auch dem Beurtheiler zugestehen,und Ree . macht denn auch , ohne erst die Geneh-
migung unsers Verls . eingeholt zu haben , vondiesem Befugnisse , sine ira et Studio , vollkom¬menen G » in .tuch , Was die frühem Ausgaben ge-Erstes Heft.

leistet haben . und welche Urtheile über ihren,Werth sind gefällt worden , g <dit uns nichts au,da sie bereits in die Geschichte der Grammatik
gefallen sind . Unser Zweck geht einzig und alleindahin , zu untersuchen , ob und in wildern vorlie¬
gende Grammatik in dieser neuen Ausgabe jenemZwecke entspricht . In wie weit sie die frühem
Ausgaben übertrilft , überlassen wir andern.

Um sein Urtheiigei öngzu begründen , erlaubtsich Rec . einiges vorauszuschicken . Die Gramma¬tik einer jeden Sprache , mithin auch der lateini¬schen , kann in doppelter Hinsicht bearbeitet wer¬den , einmal in sofern das allgemein Übliche undin dem Bau und der Natur der Sprache Begründe¬te will Hinsicht aal dm Gebrauch des besten Zeit¬alters soil gegeben werden , oder anderentheils ,dafs man , das historische Studium der Sprache be¬
absichtigend , den frühem und spätem Sprachge¬brauch zusammt zu erkennen strebt , ohne sichwein r an ein bestimmtes Zeitalter zu liallen . lneiner gründlichen Grammatik mufs auf beydesRücksicht genommen werden , eines ergänzt dasandere ; denn dadurch wird der Weg zum gründ¬lichen Verstehen der Sprache gebahnt . LetztereArt der Bearbeitung ist freylich schwieriger , als
erster « . Wir haben hier noch nicht soviel Vor¬
arbeiten , als für die zweyte Art ; auch ist voll¬
ständige Kennlmfs aller schriftlichen Denkmäler
durchaus erforderlich , und ohne literarhisto¬rische Einsicht and Bekanntschaft mit den ver¬schiedenen Arien der Compositum , nichts Ordent¬
liches zu leisten . Wer eine Grammatik ersterArt schreiben will , darf mit Untersuchungen ,welche in eine historische Sprachlehre gehören,nicht unbekannt seyn . W ie will er über so man¬ches entscheiden , was von der Kenntniss der pro¬saischen und poetischen Sprache , was von Ein¬
sicht inden rhetorischen , didactischen und histori¬
schen Vortrag einzig und allein abhängt \ Wir füh¬
ren einiges an . Der Gebrauch tropischer Ausdrücke
nahm nach Cicero ’s Zeit zum Nachtheil der Spra¬che allzusehr überhand , wenn gleich in dem sil¬
bernen Zeitalter wiederum so manches feiner be¬
stimmt wurde ; est , ut ist nur den Dichtem er¬laubt , more Graeeorum , wenn es nicht lür con-
tigit steht ; Domine in der Bedeutung unsers :
mein Herr , kam erst unter August auf , wie jene
witzige Antwort eines Griechen , beweist , der zw
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Rom domine angeredet wurde : »x e &efc « » y«f>

zyto boixwca (nebenbey bemerken wir,dafs aus diesem

Wortspiele die Aussprache des ai mit bestimmt )
werden kann ) ; hicce darf nur in der Umgangsspra¬
che und im didactischen Style gebraucht wei den ;
der Gebrauch des Imperf . Conjunct . wurde im 2.

Sec. seit Ovids Vorgänge laxer.
Hr . Brüder hat in seiner Grammatik den ersten

Weg eingeschlagen , und nochüberdicfs den Zweck,
für Schüler ein

' ßuch zu schreiben , als den einzi¬

gen angesehen ; daher mag es kommen , dafs er
sich auf Federungen nicht eingelassen hat , wel¬
che man an ihn von der historischen Grammatik
aus machen konnte . Allein solche Vernachlässi¬

gungen rächen sich auch früh oder spät . Wir ge¬
ben zu , dafs der Hr. Verf. jenen Weg einschlagen
mufste , da sein Vorhaben dadurch , dafs er eine

Schulgrammatik liefern wollte , schon im Voraus
bedingt war . Ja , wir fügen von unserer Seite noch
hinzu , dafs , wenn er auf Fnderungen , wie wfr
sie eben verlangen , Rücksicht genommen hätte,
jttner Zweckvielleicht nicht gut hätte erreicht wer¬
den können ; nicht etwa , als ob der Hr . Verf . sich
liier erst hätte Bahn brechen müssen , sondern,
weil der Anfänger vor zu viel Gegenständen nicht
gewufst hätte , was eigentlich für ihn brauchbar
sey . Allein diefs ist nur scheinbar ; Hr . Br. hätte
auf alles Rücksicht nehmen müssen , ohne welches
eine gut eingerichtete Sprachlehre nicht bestehen
kann ; es ist hier so leicht nichts überflüssig und
die Grammatik soll nicht blofs für Schüler seyn.
Wir rechnen dahin 1 ) eine kurze Geschichte der
lateinischen Sprache , so wie es in den Matthiä -
sehen und But/nannisthen griechischen Gramma¬
tiken geschehen ist ; 2) die Lehre von dem Wer-
the , der Bedeutung und Aussprache der einzelnen
Buchstaben sowohl , als in Verbindung zuSylben
und Wörtern (bey Schellers und Seyferts Gram¬
matik findet sich vieles ) ; 3) dieAccentuationsleh-
re (Seyfert und der verachtete Uihlein haben sie
aufgenommen) ; 4) die Lehre vom Bau und Ablei¬
tung der Wörter sowohl im Allgemeinen als iin
Besonderen (zum Theil bey Etzier , einiges bey
Nie . Fr ischlin) ; 5) die Verschiedenheit der latei¬
nischen und deutschen Sprache als Einleitung in
Hie Syntax ( Trendelenburgs mxdKistemackers Preis-
schriften so wie auch des letztem Grammatik hät¬
ten hier manche Ausbeute gegeben) 6) die Lehre
von den Sätzen und Perioden {Bauer in der Anlei-
tung zum richtigen Ausdruck der lateinischen Spra¬che hat so manches berührt ) u . s . w . Hr.Br . hätte dar¬
auf Rücksicht nehmen müssen , weil , wie er selbst

*) Doch nicht so ganz gewiss , weil man auch amieliinea
musste , dass das s m Sopivxi ebenfallsnicht ausgespro¬chen worden. Dem Wortspiele ist scholl einige Ähnlich-
a* t «eau* Ami , d, Red-
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sagt § , 1 p . t . die Grammatik eine „ richtige 0 also
auch vollständige Kenntnifs der Sprache geben
soll , und Hr . B . seine Arbeit doch gewifs nicht
blofs für zehnjährige Knaben bestimmt haben wird.
Bekanntschaft mit dein Werthe der Buchstaben,
Kenntnifs vom Ursprung der einzelnen Wörter,
Accentuation etc . machen die Grundlage der Ety¬
mologie aus . W o soll man Kenntnifs von diesen
Sachen erlangen , wenn sie in der Sprachlehre
vernachläfsigl werden ? Eben so hätte auch der
Verschiedenheit beyder Sprachen ein Gapitel ge*
widmet werden können . Denn nur diese ist es,
wodurch ihre Erlernung für uns so schwierig ist.
Die lateinische Sprache weicht von den allgemei¬
nen Grundsätzen der Sprachwissenschaft wenig
ab . Diesem Mangel hat man die vielen und weit¬
läufigen Lehren der Syntax zu verdanken . Jetzt
mufs man zu so manchen seine Zuflucht nehmen,
um zu erklären , wie diefs und jenes in beyden
Sprachen ausgedrückt w erden kann und mufs,
und ist nicht im Stande den Lehrling so weit zu
bringen , dafs er aus diesen speeielleri Bemerkun¬
gen sich eine richtige Kenntnifs von diesen Din¬
gen erwerben kann . Hiermit hätte die Lehre von
Stellung der einzelnen W örter und Sätze in bey¬
den Sprachen , verbunden werden köunen ; diefs
wäre weit passender gewesen und nützlicher als
Hrn . Br . Bemühen , die sog . Syntaxis ornata , wel¬
che eigentlich in die Lehre vom Styl gehört , und
ohne Kenntnifs der Muttersprache nicht klar ein¬
gesehen werden kann , in die Grammatik aufzu¬
nehmen . Wir rügen diese allgemeinen Mängel,
die durch alle neun Ausgaben durchgehen , um so
mehr , da die Grammatik durch solche Bemerkun¬
gen hey vielen andern guten Seiten noch mehr
Nutzen stiften würde.

Doch wir lassen diefs alles dahin gestellt seyn,
und wollen es blofs für andere bemerkt haben , wel¬
che sich etw'a mit Ausarbeitung einer lateinischen
Sprachlehre beschäftigen sollten . Es gibt in dem,
was Hr . B. gearbeitet hat , noch anderweitige Be¬
merkungen zu machen ; diese können undwrollen
wir um so weniger unterdrücken , als einestheils
sie gerade Sachen betreffen , wodurch eine deutli¬
chere Einsicht in die lateinische Sprache vorbe¬
reitet wird , anderntheils den Vortrag der Regeln
selbst . Das Studium unsrer Muttersprache auf
Gymnasien und Bürgerschulen nimmt von Jahi
zu Jahr zu , und die , welche einst sich den Wis¬
senschaften widmen , sind durch den Gebrauch lo¬
gisch geordneter Sprachlehren z . B . von Heinsius,
so weit vorgerückt , dafs sie die lat . Sprache leicht
fassen können , und solche lose Begriffsbestim¬
mungen , wie Hr . Br . oft gibt , nicht mehr bedür¬
fen . Wie stechen die .Definitionen , w eiche Hr . Br.
von der Grammatik und manchen einzelnen Rede-
theilen gibt , S . 1 , 5 , 38 , 85 . etc . von denen ab,
welche man in der kleinen deutschen Sprachlehre
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von H . findet ? Der Einwurf , dafs streng wissen¬
schaftliche Definitionen nicht verstanden würden,
ist gar nicht weiter zu berücksichtigen. Yiva vox
niagistri mufs hier , wie überall , das Beste thun.
Vage , mangelhafte , weitläuftige Begriffsbestim¬
mungen thun grofsen Schaden ; Testa imbuta re-
eens diu servabit odorem. Ausser diesem grofsen
Fehler rechnen wir auch hierzu dieunverhältnifs-
mässige Kürze des etymologischenTheils , welcher
nur 87 Seiten enthält , dagegen die Syntax fast
viertehalbhundert einnimmt » ferner dafs die gram¬
matischen Kunstausdrücke z . B . genus , casus , de-
clinatio , verbum , modus , gerundium , supinum
etc . weder philosophisch, noch philologisch • hi¬
storisch erklärt sind -, sodann die vernachlässigte
und zerstückelte Eintheilung einzelner Redethei-
le z . B . des Haupt - und Zeitwortes ; defsgleichen
die unvollständige Erläuterung von der Bedeutungund Anwendung der Modorum sowohl , als der
einzelnen Zeiten im Indicativ und Conjunctiv , cf.
S . 247 f. und 356 ff . ; Übergehung mancher Con-
structionsweisen z . B . des Adjeclivs , u . s , w . Die
etwas verworrene Anordnung des Ganzen ist von
andern öiter gerügt. — Wir fühlen uns gedrun¬
gen , auf solche Fehler , Verstösse und Mängel auf¬
merksam zu machen , da bereits sowohl früher die
alten Römischen Grammatiker z . B . Priscianus,
JDiomedes etc . als auch unter den Neuern Linacer ,
JSdelanchlhon , JSic. Frisehlinus , J . C. Scaliger , G.
J . Vossius , Jersinus und sein Erklärer Bangius,
uilvarez , Sanetius mit seinen Commentatoren,
Despauterius Ninivita , G . H . Ursinus , Kistema¬
cker, Seyfert , Etzler etc . im Einzelnen vorangegan¬
gen sind . Die Schriften obengenannter Männer,welche heut zu Tage unverdienterW^eise vernach¬
lässigt werden , enthalten das von Hrn . Br. Über¬
gangene oft scharf bestimmt . Warum benutzt manihr Gutes nicht , warum wird die gründliche phi¬
losophische Sprachlehre eines Harris mit WolfsZusätzen übergangen? Hrn. Bs . darf man um so
inehr diesen Vorwurf machen , als er (S . VIII der
in dieser neuen Ausgabe zusammengezogenen Vor¬
rede der i . und 2 . Ausgabe ) die Bemühungen von
Männern , wie Vossius , Perizonius etc . gegen sei¬
ne Arbeit als „ Grübeleien ” zu verachten scheint.
Was betreffen Hrn . ßs . „wichtige und nützliche
„ Auflösungen , die kein Vossius und Perizonius
„angibt ?” (Vorrede VII) . Meistentlieils nur solche
Sachen , welche jene Männer , da sie die lateini¬
sche Grammatik nicht in Bezug auf unsere deut¬
sche Sprache behandelten, durchaus nicht erwäh¬nen konnten , dagegen aber was Hrn . Br. abgeht,logisch richtige Bestimmung der Regeln zu ihrem
Augenmerk machten.

Doch genug des Allgemeinen , Wir wenden
uns zu dem Besondern , und machen auf Einigesaufmerksam , wo wir genauere Bestimmung erwar¬tet hätten.

1814.
Zur lateinischen Sprache sollen 24 Buchstaben

gehören. S . i . Wann, darf man hier wohl fragen.
In den ältesten Zeiten hatten die Römer kein voll¬
ständiges Alphabet . Das V wird mit unter denCon-
sonanten aufgezählt , dagegen fehlt das nunmehr
in die Buchstabenreihe gehörige J , das erst in
Anmerkung 2 angeführt wird . Bey der Ausspra¬
che hätte nothwendig zweyerley sollen erinnert
werden ; erstens , dafs wir Neuere das Lateinische
wie unsre Muttersprache aussprechen , und zwey-
tens , wie die Römer die einzelnen Buchstabenso¬
wohl an und für sich , als in der Zusammensetzungmit andern aussprachen . Letzteres war um so
nöthiger , da es zur leichtern Ableitung der Wör¬
ter viel beyträgt. Wie kann ein Schüler , der nach
Hrn . Brs . Grammatik ist unterrichtet worden , sich
erklären , dafs bellum von duellum herkommt,
dafs bini und duo einerley Stamm haben . Sciop-
/?/7Grammatica philosophica enthält hierüber und
über die Lehre von den Accenten , manche gu¬te Bemerkung . Die Accentuationslehre ist hier
gänzlich übergangen, welches Recn . um so mehr
Wunder nimmt , da man sie sowohl in Seyferts
gröfserer und kleinerer Grammatik , als auch beyÜihleinfindet. Das ist doch gewifs nicht gründ¬lich ? cf. Vorrede S. VII. 9 . K. — S . 3 . wird aus
Quinctilian beygebracht, dafs die lat . Sprache die
Artikel nicht habe . Dagegen läfst sich nichts sagen;aber Alvarus beweist p . 91 dafs die Alten zu Cicero ’s
Zeit das Pronomen , welches Varro auch articu-
lus nennt , den Substantiven vorgesetzt hätten , ut
expeditius rem Grammaticamtractarent, Im Allge¬meinen hat Hr. Br , recht , doch solche Bemerkungenbestimmen die Sache öfters noch richtiger. Ebenso
gern hätte Rec . gesehen, wenn Hr . Br. im Verfolgbemerkt hätte , dafs die Lateiner für unsere unbe¬
stimmten Artikel zuweilen das Pronomen quidam
setzen . S , 4 § • 7 die Stammwörter werdenerklärt als
solche , die von keinem andern Worte herkommen.
Hier hätte vor allen Dingen hinzugesetzt werden
sollen : in derselben Sprache ; da die meisten latei¬
nischen Wörter aus dem Griechischen abgeleitetwerden . Cellischen Ursprung wollen wir gar nicht
in Anschlag bringen : Cf. Boxhorn in dem , den
Orig. Gail , angehängten Lex . Brit . - Latin , so we¬
nig , wie germanischen I . L . Praschens Schrift de
origine Germanica etc . Ratisb , 1686 enthält bey
guten Grundsätzen viel Falsches . Diese Seite ist
bis jetzt noch gar nicht gehörig untersucht , so
wichtig und fruchtbar für das grammatische Stu¬
dium und Geschichte sie auch ist Lanzi in seinem
Saggio di lingua FJrusca . und Eckhel in Doctri-
na numorum enthalten viel Brauchbares . Bardetti
( Delta lingua de ’ primi abitatori delP Italia . Mod.
1772 ) mufs mit grofser Vorsicht gebraucht werden.
— S . 18 § . 26 die Lehre von der Genitivalendungfium hat / . Voss Aristarch . II . c . 14 * p . 234 . Ed.
Amstel , fol, vollständig erläutert . Die Völkerna-
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tneii auf cts mit langer penultima im genit . sing,
haben, im genit . pi . ium* s . Goerenz ad Cic . de Legg.
I i . i . Cf Corrad . de L . L . 111 . i83 b . Priscian.
VII , p . 264 . — S . 19 n . 1 heilst es : die Alten mach¬
ten den Acc . plur . auf eis , oder ein lang is . Hier
fehlt die genauere Bestimmung , dafs nur diejeni¬
gen notnina , welche im genit . plur . ium haben ,
diese Bildung zuliessen , und dafs diefs nur bis Ci¬
cero gedauert hat . Eben so fehlt hier eine eben so
wichtige Regel , dafs die Participien praet. ,wenn
sie substantivisch gebraucht weiden , im genit.
pl . um , nicht ium haben , z . B . responsa jurepru-
dentum. Das Hora zische pallor amantium gehört
unter die poetischen Ausnahmen . — Bey der 5.
Declinatiori hätte erinnert werden sollen , dafs
man specitrum (genit . ph) nicht brauchendaif.
Die Patronymica hat Frischlin Paralip . ad Gramm.
Ed . Francof . p . 011 f. , die Deminutiva so wie die
nomina mobilia , heteroclita u . s . w . Lancilot VII
c . 18 p . 1G7 und Bange Observ . Phil . Etym . p . 192
— 398 genau bestimmt . — S . 27 . Hier hätte erin¬
nert werden sollen , dafs die Endung er auch ge-
neris feminin ! ist , s . /^ rA/irr/llellenolex. adHeus.
p . 8 . — S . 29 f. Welche Adjeclive der Steigerung
unfähig sind , ist hier äusserst mangelhaft angege¬
ben . Wie man bey solchen Adjectiven in positi¬
ver und auch in negativer Steigerung verfahren
mufs , fehlt . Rec. wundert sich hierüber , da die Her¬
mann Schadisehe lat . Sprachlehre diese Lehre ent¬
hält . Die Regd § . 44 n . 8 hätte so ausgedrückt
werden sollen : Jedes Adjectivum ( oder besser:
Attributivum ) . das eine bestimmte Beschaffenheit
oder Grösse aüsdrückt , ist , schon seinem Wesen
nach , unfähig comparirt zu werden. Daher haben
im Lat , che Getitilia , Materialia , Denominativa,
Deminutiva , Possessiva , lnterrogptiva , Numera-
lia , die Partieipialia auf das , die Composita von
fero , die mit prae und per zusammengesetzten
Adj ectivä und Participia , ferner die auf bundus ,
plex , ius , ivus , imus und ster ausgehenden Kei¬
nen Comparativ . Bey den mit prae , ex oder per
zusammengesetzten Wörtern nmfs man jedoch den
Umstand bemerken , .-dafs , wenn das Simplex, im
Gebrauch ist , und als solches auch comparirt wird,
die Composita die Natur des Simplicis , rüek-

,V uioin riuumbll ISt Ui
nicht comparirt gefunden wird , die Steigerung
auch bey den Compositis wegfällt z . B , Praecellens,
Exeellens , praesens . — Ausnahmen von dieser
Regel finden sieh z . K . moribundior Coiuni . X . p.
584 Ed . Gryph . harbarior Ovid , ex Pont . III , 2.
186 ; simplicior Horat . Sat . I . 5 . Opimior Gell. V*
» 4* Praecellentior . Pün. H . N . Xü, 6 . Cf Verlin .' !-

'
Hellenolex . p . 58 n . n .

‘
Das S . 38 bey dem Worte Activum in Paren-

tbesis eingeschlossene Wörtchen : transitivum ,
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könnte leicht bey den Schülern die Meinung ver¬
anlassen , dafs die Activa nur transitiva wären,
da doch eigentlich beyde Formen , das Activum
und das Passivum, Unterabtheilungen des Tran-
sitivi sind . Überhaupt ist die Eintheilimg undClas-
sificirung des Zeitwortes unbestimmt und mangel¬
haft, Rec. würde , falls er eine lateinische Sprach¬
lehre herausgäbe , folgenden kurzen Wreg ein-
schlagen und die Bestimmungen älterer und neue¬
rer Grammatiker blofs in sofern annehmen , als
sie in der Natur dieses Redetheils gegründet sind.
Es ist ja bekannt , dafs schon zu Cicero ’s Zeit bis
zu den s . g . Grammatikernverschiedene Eintheilun-
gen und Benennungen statt fanden. Diefs ist also
ein Fingerzeig , dafs die Namen in der Sprach¬
wissenschaft uns so wenig zur Richtschnur die¬
nen , als die Versuche Scaligers und anderer Män¬
ner . Das Verbum, als Redethcil, zerfällt nachRecs.
Ansicht in das Verbum Substantivum und in Ver¬
ba Adjectiva . letztere sind entweder transitiv,
oder intransitiv . Die transitiven , da sie eine
Kraftäusserung bezeichnen , sind activisch und
passivisch. Rüeksiehtlich der Flexion zerfallen
zweytens die Zeitwörter in regelmässige oder ««-
regelmässige , je nachdem sie dem Schema der
Beugung folgen oder davon , sey es nun in Rück¬
sicht des Thema {Stamm , WTurzel ) , Genus , Mo¬
dus , Tempus , Numerus oder Person entweder ab¬
weichen , oder auch einer oder der andern Affec-
tion ermangeln, ln sofern ein Verbum verschiede¬
ne Themen hat , z . B . esse , ferre , so ist es das
wrahre Anomalon. Bangius führt esse , ferre , vei¬
le , fieri etc . unter der Kategorie f âriantia auf.
Etym. p . 635 . Die Verba abandantia gehören zum
Theil in diese Kategorie. Weicht hingegen die
Flexion in Hinsicht des Genus also ab , dafs die
passivische Form des Zeitworts jetzt nur noch ge¬
wöhnlich ist ; so ist das Verbum ein Deponens ,
und diese Benennung gerechtfertigt . Es ist aus
Priscian . VIII . p . 284. Ed . Putsch, bekannt , dafs
viele solcher Zeitwörter auch passive Construc-
tion erlauben , eben so , dafs einige active , andere
passive , manche neutrale und wenige gemischte
( eormnunia s . Seil . N . A . XII. 18 .) Bedeutung ha¬
ben . sogar dafs manche noch die active Form ne-
benbey zulassen. Sie sind also eigentliche Ab¬
leg ende rüeksiehtlich der Flexion . Die Bestim¬
mung im § . 57 d . läfst sich Hiernach zurech *-
weisen. Sehen wir bey der Beugung mm dar¬
auf , ob alle Modi , Tempora , Numeri gebräuch¬
lich sind oder nicht , so erhalten wir für letz¬
tem Fall die Verba defectiva. Findet nur die
s . g . dritte Person statt , so ist es ein Imperso¬
nale. Die unregelmässigen Zeitwörter sind also
Anomala , Deponentia , Delecliva , oder Imper¬
sonalia . Der Bildung (fignra) nach kann man die
Zeitwörter drittens eintheilen in simplicia und in
composita, und viertens der Art (species ) nach in
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primitiva und derivativa . Letztere sind doppelterArt : ihrem Stammworte nach nominalia , verba-
lia , praepositionalia und adverbialia ; ihrer 'abge¬leiteten Bedeutung zufolge aber Inchoativa , De-
siderativa , Frequentativa und Deminutiva . — Im
§ . 58 wird der Charakter des Indicativs als Gewifs-
heit angegeben , Um nicht weitläuftig zu werden,
verweisen wir auf DissenD. de modis et temp . p.23 , bemerken jedoch zugleich , dafswir insoweit
mit Hrn . Dissen nicht übereinstimmen können als
er das grammatische Princip , worauf es bey Be¬
stimmung der Modi in der Grammatik doch einzigundalleinankommt , durchaus nicht berücksichti¬
get hat . — § . 6 o S . 42 w ird die erste Person Pluralis
des Futuri Exacti kurz angegeben , und in den
Scheniaten der Verba widerholl . Rec , wundert
sich hierüber bey Hrn . B . keine Erklärung zu fin¬
den , da Seyfert sich hierüber erklärt , und Stel¬
len für das Gegentheil aus den alten Grammatikern
beygebraeht hat . — Was S . 49 vom Imperative
gesagt wird , ist im Allgemeinen richtig ; doch im
Einzelnen nicht scharf bestimmt . Der lat . Imperativstimmt hinsichtlich der Flexionsformen ganz mit
dem Griechischen überein . — S . 71 § . 84 heilst
es : es gibt Wörter , die wie Inchoativa klingen,aber primitiva sind , als discere , quiescere . Allein
diese Zeitwörter so wie alle auf sco ausgehendensind oder waren inchoativa . Zu den frequentati-ven gehören auch die Deponentia auf ctor. Cf.
Daumii L4 de aniiss . radd . L . L . p . 78.Soweit unsere Bemerkungen über die Etymo¬
logie . Wir lassen es dabey bewenden , so viel wir
noch bey den folgenden Redetheilen hätten be¬
merken können , und wenden uns zur Syntaxis,worauf Hr . Br . , nach eignem Geständnifs , mehr
Zeit und gröfsere Sorgfalt verwendet hat.

§ . 107 . Anm . 2 . Undeutlich ; es kann nur in
manchen Fällen geschehen . Anm . 3. Über die feh¬
lenden deutschen Ausgangssylben haft midi mäfsigs . Bauer Anleit . p . 27 , wo auch noch andere Phra¬
sen zu finden sind . Die Adject . auf ilis und ivus
sind verdächtig , und kommen erst bey spätemSchriftstellern vor . — § , 120 . Die Worte : Plinius
verbindet einmal beyde Partikeln , sind undeut¬
lich ; denn bevor man das angezogene Beyspielnicht gelesen hat , wird man verleitet anzuneh-
men , dafs beyde Praepositionen bey Einem Sub¬
stantiv ständen . — § . i 5o bis 102 inci . wird ver¬
misst , wann man tanquam setzen mufs . Es steht,
wenn die Appositio zu weit vom Hauptworte ent¬
fernt ist , und Undeutlichkeit verursachen könnte.
Sonst wird auch das deutsche Wort : als , durch;ut , ausgedrückt , wenn es Beispielsweise steht . —
§♦ i 34 Anm , Man füge noch hinzu , dafs turn jedes¬mal die zweyte Stelle einniimnt , und eine Verstär¬
kung ausdrückt , s . Noltcnii Eex . Antib . V. tum . —
Die Regel in § . i 33 . ist undeutlich . Kur et — etund tum— tum , drücken unser deutsches : so-
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wohl , als auch , aus ; in [cum — tum ist der Begrifferhöht , und ist ganz unser : nicht nur , sondernauch; da hingegen in tarn — quam der Nachdruckin dem mit tarn verbundenen Satze liegt . — Bey§ . i 36 hätte doch die Bedeutung und der Gebrauchdes sive , vel und aut , so wie späterhin des neeerklärt werden sollen . . § . i 58 , Amn . 3 . Der Abla¬
tiv qui steht nicht für quo , sondern er ist derAbi . vom Fürwort quis. Übrigens steht qui für
quo modo nur bey Fragen . Die angezogenen Bey-
spiele sind unpassend . Die Stelle aus Com , Nep.Arist . 3 . kann auch durch den Komin , qui , der
statt ut steht , erklärt werden , mithin hier so we¬
nig beweisen , als die von Scheller angeführtenStellen . Wollte man sich ja auf Cim . IV . 3 . beru¬fen , wo Corriel . den gleichen Gedanken durch
unde ausdrückt , so ist diefs Beyspiel , als solches,dennoch gewagt , und gegen die feinere Latinität.— § . 160 ff. ist weder logisch behandelt , noch die
Bedeutung von num , annon gehörig entwickelt.Das im § , i 36 angeführte num kommt in den Bey-
spiefen nicht vor , und die Auslassung dieser Par¬tikel in § . 166 ist willkürlich . — § . 168. Nachoder nicht setze mau der Deutlichkeit wegen nochhinzu : allein . Anm . 2 sollte einen Hauptsatz aus¬machen . — § . 16g , Bey imo hätte die Ableitungund Bedeutung ebenfalls sollen angegeben w er¬den , weil nur auf diese Weise der Gebrauch die¬ses Wortes kann eingesehen werden . Rec . w eifssehr gut , dafs Worlerklärungen in die Gramma¬tik durchaus nicht gehören , sondern in die Wör¬
terbücher ; allein da Hr . Br . für Schüler seine
Grammatik abgefafst , die Lehrer solche Sachen
nicht wissen , der Schüler die Hülfsmittel nichtkennt , so wären solche Erklärungen gerade hier
von gröfstem Nutzen gewesen . — Est ut für con-
tingit , ist bey der Lehre von ut ausgelassen . —
§ . 196, Jubere , s . Seyfert , Die Anmerkung sagtnichts . § . 198. Rec . erlaubt sich , hier folgende
Bemerkung einzuschaltent Wenn bey dubito eine
Negation steht , so folgt der Acc . c . Inf , s . Corn.
Praef , 1 . ; sonst quin oder utrum. Übrigens mufs
mau unterscheiden , ob dubito durch : ich zweiflenicht, oder durch : ich trage kein Bedenken, kann
übersetzt werden . Im ersten Falle setzt Cicero nieden Infinitiv , im zweyten selten . Die Stelle Att.VIII . ep . X . ist fehlerhaft interpung -irt . — § . 199.Die Stelle ausTerenz pafst nicht ; da haud scioan
falsch interpungirt ist , und diese Redensart vonden Römern als ein Wort behandelt wird . — §.
2 t>3. Quam , steht nach Art der Griechen , auch über¬
flüssig . Virg . Aen . III . 5o2. Wollte Rec . alle ein¬
zelne § . § . durchgehen , so w ürde die Redaction
ihm für seine Bemerkungen den Raum in diesen
Blättern verw eigern ; er läfst es also dahin gestellt
seyrn , und beschränkt sich nur noch aut einigeLehren des Zeitworts und auf die Wortfolge . —
§ . 473 . Die hier vorgetragene Lehre , wann das
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Praesens und wann das Imperfectum conjunctivi
gesetzt werden mufs , ist mangelhaft und unbe-
ftimmt , so wie das Capilel von der Consecu io
temporum. Da in den Grammatiken der lateini¬
schen Sprache über diesen Gegenstand ( so wie
Rec . sie kennt ) nichts Bestimmtes und aus dei
Natur der Sprache Hergenommenes vorkommt;
so glaubt er nichts Unverdienstliches zu thun ,
wenn er , freylich so kurz als möglich , und oh¬
ne Beweisstellen , das Nöthige hier anführt . Die
tempora sind entweder bestimmt (definita , finita)
oder unbestimmt (indefinita , infhiita , aopiroi) . Dals
die letztere Form in dem gewöhnlich s . g . prae-
senli wirklich vorhanden sey , ist um so weniger
zu bezweifeln , als gerade die historische Zeit so-
wol durch das s . g . Praesens als auch durch das
Praeteritum ausgedrückt wird ; die Griechen ge¬
brauchen den Aorist . ( Ja , die Lateiner drücken
sie auch durch den Infinitiv aus , nur nach Servius
hiefs diese Enallage modi , iVo/nxj/ . ) Auf diese Art
lälst sich auch erklären, warum bei Cäsar auf ein
Praesens ein Imperfectum Conjunctivi folgen konn¬
te , welches der Natur der Sache zuwider ist , in
so fern nämlich eine vollendete Handlung durch
eine dauernde ( währende , gegenwärtige ) nicht
afficirt werden kann . Jene Praesentia müssen al¬
so äopirixüs erklärt werden , und stehen aufser al¬
ler Verbindung mit den übrigen temporibus . Auf
gleiche Weise wurden auch die beyden Haupttem-
pora , das Praeteritum und das Futurum, aoristisch
gebraucht, da hingegen das Imperfectum , Plus-
quamperfectum und Futurum exactum als Neben¬
tempora nur in Beziehung auf jene Hauptzeiten
angewendet werden . Gewöhnlich gibt man die Re¬
gel : in kurzen Sätzen könne man statt des Per-
fectum das Imperfectum gebrauchen , allein diefs
ist grundfalsch und gegen allen Sprachgebrauch.— Schwieriger ist der Gebrauch der tempora des
Conjunetivus . Doch ehe Rec. sich darüber einläfst,
so macht er noch eine Bemerkung über § . 6q3 ff . ,wo von der Enallage verborum und temporum die
Rede ist . Der Grund dieser Vertauschung wird nir¬
gends angegeben ; sich hier darüber weitläuftigausznlassen , verbietet der Raum. Man verwech¬sele bey der Enallage nie das Rhetorische mit dem
Grammatischen , und hüte sich , da eine Umtau-
schung auffinden zu wollen , wo sie , dem Geniusder Sprache nach , nie Statt finden kann . Dafs nach
f. 696 der Infinitiv statt des Imperfectum stehe,ist durch die allegirten Beweisstellen durchausnicht erhärtet. Dem Zweifel , dafs coepit zwarkönne hinzugedacht werden , doch nicht immer,stimmt Rec . bey . Coepit kommt bey Infinitivenvor , wenn die Handlungdauernd dargestellt wirdaber nicht, wenn von einem Anfänge die Rede ist!
Überhaupt vergesse man doch ja nicht , dafs , wennman eine Ellipse nachweisen will , der völligeAusguck aus den Allen dargethan werdenmus

“
.

Die Römer dachten sich auch die Ellipse nicht
vollständig . — Was übrigens die anderweitige An¬
wendung des Infinitivs betrifft , so läfst sich sein
Gebrauch schwer bestimmen. Er wird gewöhnlich
eirigeflüchten , aber nie durch eine Handlung
durchgelührt . Man gebraucht ihn hauptsächlich,
wenn man die Sache blofs hinwerfen . und energi¬
scher darstelien will ; denn in ihm wird nicht die
Zeit , sondern die Handlung nur unterschieden,
wie denn überhaupt die Römer in Absicht der
Verschiedenheit der Zeit nicht so genau sind , als
in Absieht der Verschiedenheit der Handlung. —
Auf die Verschiedenheit der conjunctivischen Zei¬
ten haben Seyjert § . 9 .30 f, 1049 unc® Etzler auf¬
merksam gemacht . Die Schwierigkeit der richti¬
gen Anwendung liegt in den verschiedenen Bedeu¬
tungen , welche dieser Modus hat , wie schon die
mannigfaltigen Namen , womit er belegt wurde,
hinlänglich beweisen. Hr . Br . hat sich darauf nicht
eingelassen, die Fälle nicht alle bemerkt , und von
den bemerkten keine weitern Gründe angegeben.
Diefs findet sowol bey dieser Lehre , als bey der
Consecntio temporum statt ; überhaupt sind die
letzten Capitel nicht mit der Sorgfalt gearbeitet.
welche man von Hrn . Bröder gewohnt war , und
auch erwarten konnte . Von dem modo poientiali
(wieihnLinacer nannte ; die Alten sprechen nicht
davon) und permissivo findet sich kein Wort , so
wichtig auch sie sind , sowol lür Erklärung der
Alten , als zur richtigen Einsicht in die Sprache.
Vom Gebrauch des Imperfectum oder Praesens bey
hypothetischen Sätzen hört man gar nichts . Reo.
will Einiges hier beybringen * Bey hypothetischen
Sätzen sehe man vor allen Dingen darauf , wie die
Verbindung gedacht wird . Bey möglichen , wahr¬
scheinlichen Fällen steht das Praesens , bey un¬
möglichen , unwahrscheinlichen das Imperfectum,
z . E . Taciti opera si haberem , tibi darem sagt
nichts weiter, als : Tacitum non habeo , ergo eurn
tibi dare non possum ; hingegen pecuniam si ha¬
beam , tibi dem , ist : si pecuniam mecum feram ,
tibi dabo . — Wenn zwischen dem Imperfectumund Plusquamperfectum Zweifel eintreten sollten,
so sehe man , ob die Handlung dauernd oder vol¬
lendet ist ; das Perfeelum Conj . steht sehr selten.
Bey Wünschen gilt die nämliche Regel, Die ge¬wöhnliche Regel , das Praesens sey hier eleganter,ist ungereimt . Bey Conditionalsätzen kommt es
darauf an , ob man , wie in andern Sprachen , die
Conditionalpartikel ausläfst , oder nicht . Manmufs
bey Setzung des Iinperf. und Plqpfctum sich die
Handlung klar zu machen suchen. Bey Sätzen,
die geradezu Lust oder Abneigung ausdrücken,
steht das Praesens , und auch das Perfectuni ; letz¬
teres ist gewöhnlicher. Doch genug hiervon , um
noch einige Bemerkungen über Wortfolge hier
mitzutheilen . Die Hauptsache hierhey ist , dafs
man den B ' gnff jedes Tempus gehörig fasse , und
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den Sinn des Satzes prüfe . Man folge hier , wie
überall , der Natur . So wie die Handlungen im Le-
bi n mit einander verbunden sind , so auch in der
schriitlichen Darstellung . Diels Grundgesetz be¬
folgen alle Sprachen , auch die lateinische , welche
überhaupt hierin nicht so viel Eigenheiten hat,
als man gewöhnlich vorgibt . Auf ein Praesens
folgt wieder ein Praesens , wenn die Handlung von
der nämlichen Art ist ; .bey in Conjunctiv wird sie
in Hinsicht auf die Zeit schwankend ; ein Imper-
fectum kann nie folgen , wie schon oben bemerkt
wurde . Beym Imperfectum § . 627 füge man als
Grund hinzu , dafs beyde Handlungen als unvol¬
lendet in der Zeit liegen . Dafs beym Infinitiv nach
einem Imperfecto das nämliche Tempus des Con-
junctivs folge , hängt theils von der Natur des In¬
finitivs ab , der die Handlung blofs dauernd , ohne
Hinsicht auf eine bestimmte Zeit der Gegenwartdarstellt ; theils wird er more aoristi optativi ge¬setzt , wenn man die Meinung anderer indirecte
anfülirt . Die Stellen bey Cicero sind durch die
Herausgeber oft corrumpirt . — § . 629 . BeymPer-
fecto ist die Sache verschieden . Hrn . Brs . Regel ist
durch das hinzugesetzte auch (welches nach (Wil-
lenbrüchers ) praetischer Anweisung z . Kenntn . d.
d . Spr . Lg . 17 % . S . 06 . 47 . eine Vermehrung an¬
zeigt ) undeutlich ; man erwartet schon etwas Vor¬
hergegangenes . Vor allen Dingen ist darauf zu
merken , ob das Perfectum aoristiseh gebrauchtist . In diesem Falle mufs das Imperfectum folgen,weil die folgende Handlung als dauernd angese¬hen wird . Folgt auf die historische Zeit eine vol¬
lendete Handlung , so steht bey Cicero , Nepos etc.
das Perfectum ; denn die Handlung soll nicht als
w ährend , sondern als vollendet dargestellt wer¬
den ; das Imperfectum hat nicht Statt ; es ist von
keiner Dauer die Rede . Das Praesens - wird nur
dann angewendet , wenn von Dingen die Rede
ist , die kurz vorher geschehen sind , und wo das
Währende nicht berücksichtigt wird . Überhauptist die Lehre vom Perfecto etc . noch nicht gehö¬
rig ausgemittelt . § . 632 sollte so lauten : Auf das
Plusquamperfectum folgt kein Plqprfect . , sondern
ein Imperfectum , weil jenes mit andern Handlun¬
gen in Relation steht , und eine Vergangenheit der
vollendeten Handlung das nämliche nicht affieirt.
Übrigens wird im Lat . das Plusqpf . häufiger ge¬braucht , als im Deutschen.

Der Raum nöthigt Recn . hier Stillstand zu ma¬chen , so sehr er sich auch geneigt fühlte , über
diefs und jenes noch Bemerkungen mitzutheilen.
Sogiir die in der Vorrede zu dieser Ausg . S . XV . f.
eingeflochtene Rüge wegen des S , J und U mufs
er übergehen , so wichtig die Sache auch ist , und
man im Allgemeinen nicht entgegen seyn kann;doch Jiefse sich Einzelnes noch bey lügen und be¬
richtigen . Fassen wir unser Urtheil kurz zusam¬
men , so ergibt sich , dafs Hrn . Brs , Grammatik im
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etymologischen Theile äufserst mangelhaft , im
syntactischen aber oft unbestimmt gearbeitet sey.Die guten Seiten und den überaus grofsen Nutzen,
den sie leistet , verkennt Rec . nicht , und wünscht
vor allen Dingen , dafs die Leser mit ihm hierin
übereinstimmen , und aus diesen Bemerkungen lür
Hrn . Br . nichts Nachtheiliges folgen möge . Vor 2o
Jahren leistete sie , was eine in dieser Art geschrie¬bene Grammatik leisten konnte . Da durch ein
gründlicheres Studium unserer Muttersprache auf
Gymnasien die Schüler hellere Begrifle erlangen,so sollte man nun auch bey Abfassung lat . Sprach¬lehren darauf Rücksicht nehmen , und auf scharfe
Bestimmung der Begriffe hinarbeiten.

Reisebeschreibung.
Er inner ungS ' Blätter von einer Reise nach Paris

im Sommer 1811 , von G , A . v . Halem, Ham¬
burg , 181 3 . In der Bohn ’schen Buchhand¬
lung . Gedruckt von F. W . G . Menck , Inhalt
II , S , 298 . S . 8 . I .at . Buchstaben.

Die Lust an Reisen wird nimmer vergehen , sie
altert mit dem Menschengeschlechte und w'ird stets
wieder mit ihm jung und neu ; eben so wenigwerden die Erinnerungen und Beschreibungendieser Reisen fehlen , und stets werden sie gleicheTheilnahme , gleiches Wohlgefallen erregen , wenn
sie nur nicht ganz geistlos sind . Denn immer thä-
tig und sich neu gebärend ist das Menschenge¬schlecht , ein jeder Tag ändert gegen den vorher¬
gehenden , und fordert zu neuen Betrachtungen,
neuen Ansichten auf . Da nun ein jeder Mensch
iiberdiefs seine eigenlhümliche Ansicht hinzu¬
bringt , so wird der Leser auf mannigfache Art ge-reitzt und seine Einbildungskraft in Thätigkeiterhalten.

Wir erfreuen uns daher an jeder Reisebe¬
schreibung , die aus der Fülle eigener Ansicht
undBeurtheilung fliefst ; der trockenen Zusanunen-
tragung , der strohköjdigen Ansicht , dem geistlo¬sen Machwerk werden wir keinen Beyfall zollen.

Der Name des Verfassers ist in der gelehrtenGeschichte Deutschlands laicht unbekannt , wenn
ihn uns die letzten Jahre auch etwas entfremdet
haben . Er wanderte in dem traurigsten Zeitab¬
schnitte Deutschlands nach dem neuen Babel , um
dort dem Unterjocher des Vaterlandes schöne
Worte aushalten und fremden Herzen zu bringen.Was er auf dieser Reise beachtete , gibt er uns
hier , dem Wunsche seiner Freunde nach ; wie es
ihm im Herzen dabey zu Mulhe war , wissen wir
nicht , erkennen wir auch nicht aus diesen Erin¬
nerungen , doch mag wohl nicht das Herz fröh¬
lich geschlagen haben , wie aus dem Vorwort her-
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vor zu gehen scheint , indem er sagt , dafs ci vor
22 Jahren schon einmal in Paris gewesen sey , i ;u
Jahre 1700 , zu den Zeiten der innern Unruhen;
ein jeder mag sich den Gegensatz zwischen jenen
Zeiten der Frey heit und diesen der Tyrannei
selbst suchen.

Faderes und nichts Sagenderes kann es wohl
nicht leicht geben , als die Inschriften übe/' Na-

poleon’s und Josephinen
’s Bildnissen (S . 14 .) zu

Aachen ; Napoleon Ie grand et l’imperatrice Jose¬

phine se plaissnt k nous proteger . Wollte doch
Gott , dafs dieseplaisanterie aufgehoben , die alte
sicht deutsche Stadt wieder unzertrennlich deut¬
schem Boden jetzt verbunden würde. Wir wollen
nicht unerwähnt lassen , dafs der Verf . in dein
kaiserlichen Lustschloss bey Aachen (S , 20 .) die
sechzehn antiken Büsten fand , welche ehedem in
Herrenhausen bey Hannover standen . Überhaupt
finden sich mancherley Nachweisungen über die
Räubereyen der letzten Jahrzehnte.

Das Lob , welches der Verf. dem Hamlet von
Ducis spendet , ist uns in dem Munde einesDeut-
sehen sehr auffallend gewesen , uin so mehr , da
wir uns DarlegungendieserArbe.it erinnern , die
gänzlich dem widersprechen , was der Verf . uns
erzählt. Der Verf. hat absichtlich nur das heraus¬
gehoben , das seiner Absicht hülfreich seynkann,
die ungeheurenSchwächen des Stückes aber werden
übergangen und alles das , was einem Deutschen,
der Shakespeare und besonders den Hamlet kennt,
nur Widerwillen einflössen könnte , nicht berührt.
Lben so wenig sind wir mit dem einverstanden,
dafs der Verl, sagt : „Lobenswürdig dünkt es mir
„übrigens , dals die französischen Schauspieler
„und Schauspielerinnen nicht , wie die deutschen,
„ allgemein seyn wollen . Linen Alma und Brünet
„ in Liner Person können sieh die Franzosen nicht
„denken .

” Auch diefs ist uns ein Zeichen der be¬
schränkten Kunstansicht und Kunstausübung der
Franzosen. Eingepfercht in enge Grenzen , wagen
sie nicht diese zu überschreiten, da es doch ge-
wifs ist , dafs der Geist frey schwebt und uns im
Rührenden und Erhabenen durch Thränen und Be¬
wunderung, so wie im Lächerlichen durch herzli¬
ches Lachen erschüttern kann . Läfst uns aber frey-
lich der Schauspieler den Mensghen nicht verges¬
sen und sehen wir uns-immer den Mann , den

*
der

Zettel uns nennt , nicht die Person , welche das
Stück verlangt , da mag wohl die meiste Schuld
im Schauspieler selbst liegen , welches wir denn
gerne bey der höchsten Mehrzahl unserer Schau¬
spieler unbedingt zugestehen.

AVas heilst das S . 148 bey Gelegenheit des
Pflanzengal tens ; „Ländlich bietet ein nahes Häus¬
chen eine Schale süfse Milch mit Heuchlern ( ? )
„durch

^
die ladenden Inschriften zweyer Spra¬chen ?” Auch Meine Nachlässigkeiten der Schreib¬

art möchten wir rügen, z . B . S
'
. i5 i ; „ ln derdnt-

l8l4*
„ teil Classe , w’o mich der Senateirr , Herr Graf
„Gregoire , einführte , waren ein Pariser und ich
„mitunter ( ! ! ) die einzigen , auf der Fremdenbank
„Sitzenden .

” S . 2io heilst es bey Gelegenheit der
antiken Sammlung ; „Dem ihn gegenüber stefcen-
„deu Mars , welchem die Zeit die Arme geraubt
„halte , hat mit hoher Ahnung ( ! ! ) der restau-
„rirende Künstler der neuern Zeit Scepter und
„Weltkugel in die siegenden Arme gegeben ( ! ! ) .

”
Diese Schmeicheley ist etwas windschief , um so
mehr , da der alte Künstler wohl sehr erzürnt
seyn würde , wenn er , aus seinem Grabe erstan¬
den , die schlecht ersonnene Ergänzung sähe . Über¬
haupt stehen aber dem Verf . die bisw eilen mit ein¬
gestreuten Verneigungen gegen sein gezwungenes
kaiserliches Oberhaupt etwas neckisch au , und es
versagen mehrere , so dafs man wohl sehen könn¬
te , wie es dem Verf . ums Herz war.

Wir gestehen , dafs wir in der Regel ungebun¬
dene Rede gepickt und durohflochten mit gebun¬
dener Rede nicht recht ertragen , doch machenwir
mit diesem Buche eine Ausnahme , da die Dichter-
steilen immer mit Sinn und Ansicht gewählt sind
und uns auch Bruchstücke aus vergessenen oder
wenig betrachteten Büchern geben.

"Es ist vielleicht als ein nicht unebenes Zeichen
des französischen ^ o/fogeistes und Sinnes (sehr
unterschieden von dem seiner Machthaber) anZu¬
sehen , dafs sie sich , wenn dem allgemeinen Hau¬
fen die Kunstsäle geöffnet wei den , am meisten um
ein Gemälde Kranachs und von F. yb ’s drängen,
wie S . 208 u . 240 erzählt wird.

Die Antwort des Kaisers an die Abgesandten
der damals neu an Frankreich gerissenen Lande,
ist sehr kurz , aber so prahl risch , wie nur im¬
merwenige Zeilen Pralerey umfassen können . Nur
von Verbindlichkeiten ist eigentlich die Rede nicht,
vom Schutz der alten Rechte , die auch sehr , zu
sehr verletzt worden sind . Sie lautet : Vous etes
rennis pour toujours (?) ä l ’Empire. ^iucune tran-
saction politique ne peut V''jus en detacher. ( ? J)
Vous remplirez toutes vos obligotions de Fran-
<̂ ais ; vous jouirez de tous les Privileges ( p . e . la
conscription ) attaches ä cette qualite . J ’agree vos
sentimens.

Wenn auch im Ganzen diese Erinnerungen nur
eigentlich flüchtigeBriefUsehenbermrkungen sind,
so erhalten sie durch die Gegeneinanderstellung
einer früheren Zeit , in der der Verf. zu Paris war,
mit der jetzigen einen höheren Werth und mau
wird sie nicht ohne Vergnügen durchlaufen Wir
beloben die Feinheit des Verfs . , der sich nicht weg-
wirft , den ehemaligen Götzen des Tages Weih¬
rauch zu streuen , und doch aut anderer Seite
seinen damaligen Verhältnissen (das Buch ist im
August 1812 gedruckt) nicht vergibt . Das Papier
ist erbärmlich,

Wolfram,
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Heilkunde.

Theoria morbi, seu Pathologia generalis , quam
praelectionibus publicis aecommodavit PA//.
(7ar. Hartmann , M . D . Pathologiae et Phar-
macologiae Professor publ . ord . inUniversita-
fce Vindobonensi . Vindobonae , apud Kupfer et
Wimmer. 1Ö14. VI und 468 in 8.

Ohne den Gelehrten , welche in neueren Zeiten
theils die allgemeine Krankheitslehre in ihrem
ganzen Umfange , theils einzelne Abtheilungenderselben zu bearbeiten unternahmen , das ihnen
gebührende Verdienst absprechen zu wollen » fühl¬
te auch Rec . mit dem Hrn. Prof . H, lange schon
den Mangel eines Handbuches , das in lateinischer
Sprache abgefasst , unserer Studieneinrichtung,dem Bedürfnisse der Zuhörer , und dem Grade der
Vollkommenheit , welchem sich die Theorie der
Krankheit immer mehr nähert , hinlänglich entsprä¬che . Der durch mehrere Schriften bereits rühmlich
bekannte Hr. Verf. hat durch die Bearbeitung der
vorliegenden Theorie der Krankheit oder der all¬
gemeinen Krankheitslehre jenem dringenden Be¬
dürfnisse auf eine sehr befriedigende Art abgehol¬fen , und sich dadurch nicht nur wesentlich um
seine Zuhörer und in sofern um die ärztliche Bil¬
dung in Österreich , sondern auch um die wahre
Heilkunde überhaupt verdient gemacht . Denn erhat die Meisterwerke eines Stahl , Kr. Hoffmann,Boerhave und Gaub mit Scharfsinn und Unbefan¬
genheit gewüfdiget , das Brauchbare auch von
Sprengel , Brown , Röschlaub , Hufcland , Hecker,Brandis , Burdach , Grossi , Conradi und andern
mit verständiger Auswahl benützet , die wirkliche
Ausbeute der Bemühungen um die Vervollkomm¬
nung der gesammten Naturwissenschaft fleissig ge¬sammelt , verständig und behutsam angewendet,mit den Piesultaten eigener Forschung . Beobach¬
tung und eigenen Nachdenkens vermehret , dasGanze logisch geordnet und mit demselben phi-Erstes Heft.

losophischen Geiste bearbeitet , den wir schon ausder Analyse der neueren Heilkunde , und neuerlich
aus dem Aufsatze in den medieinischen Jahrbü¬
chern des k . k . österr . Staates : Ueber die Methodedes Theoretisirens in der Heilkunde , kennen undachten lernten.

Wir eilen , die Belege unseres Unheiles durchdie Anzeige des Inhaltes des vorliegenden Hand¬buches , und durch Aushebung mancher wichtige¬ren Gegenstände aus demselben zu liefern , diewir , soviel es der Raum dieser Blätter gestattet,mit unseren Bemerkungen begleiten wollen.In der Einleitung wird § , 1 — 19 von dem Be¬
griffe , dem Umfange , den Theilen ,

“ der Nothwcn-
digkeit , dem Grade der Wahrheit , Verlässlichkeitund Nützlichkeit , und der Studierweise der Me¬diän überhaupt gesprochen ; § . 20 — 27 ist dieRede von dem thierisehen Oj ^ anismus und zwarim kranken Zustande als dem Gegenstände desArztes , zu dessen Kenntniss die Krankheitslehreoder Wissenschaft von der Krankheit , führet ; vonder Unterscheidung dieser in eine allgemeine undbesondere ; von dem Begriffe und den Gegenstän¬den der allgemeinen Pathologie ; von der philoso¬phischen oder wissenschaftlichen und der empiri¬schen Methode , selbe zu bearbeiten und sich zu¬
eigen zu machen , und von dem Werthe , der Nütz¬lichkeit und Nolhwendigkeit derselben . , , Die all—
„gemeine Krankheitslehre" bestimmt der Hr. Verf.als „jenen Theil der medieinischen Theorie , wcK
„eher , indem er die rationelle Kenntnifs der Krank-
„heit entwickelt , die Natur , Entstehung , und die
„ Wirkungen derselben im Allgemeinen untersuchetRec . hält dafür , dass durch Untersuchung der Na¬tur , der Entstehung und der Wirkungen der Krank-»heit die rationelle Kenntnifs dieser entwickelt}werde.

Kurz und wahr bezeichnet der Hr. Verf. § . 24das Verhältnifs des einzelnen lebenden Organis¬mus im gesunden , so wie im kranken Zustande zur
gesammten Natur , deren Theil er ausmacht , um
anzudeuten , wie die Physiologie ihre Grundsätze.
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aus der Naturwissenschaft schöpfet , und sodann
selbst die nöthige Grundlage der Pathologie ab¬
gibt . Den gründlichsten Weg , letztere zu bear¬
beiten , schlagen (§ . 25) jene ein , welche auf die
Benützung der wissenschaftlichen und der empi¬
rischen Methode gleich bedacht sich bemühen,
das aus philosophischen GrundsätzenAbgeleitete,
durch die Erfahrung zu bewähren . Dieser ist der
Weg , den auch unser Hr. Verf. einschhig , und
mit männlicher Festigkeit und unverkennbarem
eifrigem Streben nach Wahrheit verfolgte . Von
§ . 29 — 78 liefert derselbe eine gedrängte histori¬
sche Übersicht der Pathologie , die sich durch ei¬
ne genaue Schilderung der Schicksale der Patho¬
logie , vollständige Aufzählung der um ihre Ver¬
vollkommnung in jeder Periode verdienten Män¬
ner , kurze und anziehende Darstellungaller wich¬
tigeren Theorien und Systeme , und durch das
überall beygefügte gründliche Unheil des Herrn
Verf. auszeichnet . An sie schliefst sich ausser den
neueren auf die allgemeine Pathologie Bezug ha¬
benden Zeitschriften , ein Verzeichnis von Wer¬
ken (nach Burdach ) an , in welchen dieselbe theils
in ihrer Verbindung mit der gesammten Heilkun¬
de , theils mit der Physiologie , theils für sich oder
in Verbindung mit der besonderen Pathologie,
theils mit der allgemeinen Therapie abgehandelt,
vorkömmt.

§ . 79 beginnt die Pathogenie mit allgemeinen
Betrachtungen über die Krankheit , mit Bestim¬
mung des Begriffes , des Wesens , des Substrates
derselben , und einer allgemeinen Eintheilung in
dynamische und organische Krankheiten . Die er-
sleren sind wieder in Krankheiten der organischen
Bewegung oder der Erregung, und der organischen
Erzeugung oder der Vegetation ; die letzteren in
Krankheiten der organischen Mischung , (welche
mit denen der Vegetation zusammen fallen, daher
unter ihnen abgehandelt werden ) und der organi¬
schen Form , ( welche dennoch allein unter der
Benennung der Organisationskrankheiten betrach¬
tet werden ) untergetheilt . Vorausgesetztes die¬
se Eintheilung sich nur auf die hervorstechendste
Aeusserung der Krankheiten stützt , dafs es folg¬lich in Hinsicht auf das Wesen weder rein dyna¬mische noch rein organische Krankheiten gibt,wie der scharfsinnige Hr . Verf. selbst nicht nurdurch die weitere Abhandlung beweiset , sondern
auch schon in obiger Eintheilung dadurch zugibt,dais er die Krankheiten der organischen Mischunglur organische und dynamische zugleich betrach¬tet , obwohl er sie unter den letzteren abhandelt
7" dieses vorausgesetzt, gibt Rec . jener Einthei-
lung seinen vollen Beyfall.

Bündig und einen jeden unbefangenen Zweiflerm überzeugen vermögend sind § . 92 — 96 die
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Beweise für den Antheil der organischen Flüssig¬
keiten an Krankheit vorgetragen } und Krankheit
selbst ist § . 85 etc . von dem einzig fruchtbaren
Standpuncte einer rationellen Empirie aus betrach¬
tet , und als „ein abnormer Zustand des Organis-
„ tnus bestimmt , durch welchen dessen Lebensac-
„ tion entweder von dem erforderlichen Stärkegra-
„de , oder von der gehörigen Art , oder von der zu-
, ,sammenstimmenden Wechselbeziehung verschiede¬
ner Theile so abweichend gemacht wird , dafs das
„Leben des Menschen weder als solches vollkom -

, ,men , noch vermögend ist , das von der Natur ge¬
steckte Ziel der Stärke und Ausdehnung zu er¬
reichen^

Nach der zuvor gedachten Eintheilung wird
nun in zwey Abschnitten , von dem dynamischen
(§ . io3 — 255) , uud von den Krankheiten der Or¬
ganisation (§ . 256 — 323) gehandelt . Von ersteren
werden (§ . 104) drey Gattungen aufgestellt ; näm¬
lich : a) Krankheiten von abnormem Stärkegrade ,
b) von abnormer Beschaffenheitdes Lebensproces-
ses , und c) von aufgehobener Zusammenstimmung
der über die mannigfaltigen Theile des Organismus
verbreiteten Lebensaction.

a) Die Quantität der Lebensthäiigkeit ist feh¬
lerhaft , wenn sie entweder in Hinsicht der Stärke,
oder der Geschwindigkeit (?) , oder beyder zu¬
gleich von dem normalen Grade abweicht ; wel¬
che Abweichung zweyfach ist , im Übermafsenäm¬
lich und im Mangel besteht , und im ersten Falle
Sthenie oder Hypersthenie , oder nach dem Hrn.
Verf . auch Enormität der Lebensaction , iin zwey-
ten Falle Schwäche , Asthenie genannt wird . Die
Schwäche erscheintwieder unter zweyfacher Form,
mit Trägheit und Langsamkeit oder mit Schnellig¬
keit und Leichterregbarkeit . Jene Art heifst tor-
por (nach Einigen asthenia indirecta ) , diese debili-
tas versatilis (nach Einigen asthenia directa ) . Bey
beyden Abweichungen werden die Entstehung,
die erzeugenden Schädlichkeiten und die vorzüg¬
lichsten Wirkungen angegeben, —

b) Die Art des Lebensprocesses wird dann ab¬
norm genannt (§ . 111 ) , wenn dieser der spezifi¬
schen und individuellen Natur des Organismus
und der Organe nicht mehrentspricht , und Erzeug¬
nisse liefert , die nicht blofs der Menge , sondern
selbst ihrer Beschaffenheit nach abgeändert sind.
Vorzüglich bemerkbar äussert sich dieser Fehler
in der organischen Erzeugung und in dem Erzeug¬
ten ; dem organischen Stoffe nämlich und der Orga¬
nisation . Fast immer sind die dynamischen Krank¬
heiten von abnormer Quantität mit denen von ab¬
normer Beschaffenheit des Lebensprocesses kom-
plicirt (§ . 115) .

c) Die dynamischen Krankheiten von gestörter
Zusammenstimmung der Lebensthäiigkeit t der Sy-
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steme und Organe werden (§ . 117) auf Consens
und Antagonismus bezogen , deren jeder auf eine
dreyfaehe Art (§ . 118) fehlerhaft erscheinen , und
zwar den gehörigen Grad oder die Gränzen über¬
schreiten , oder ganz aufhören , oder gar in den
entgegengesetzten Zustand , also der Consens in
Antagonismus , und umgehehrt , übergehen hann.
Schon Hufeland erwarb sich um die Aufstellung
dieser Abtheilung von Krankheiten ein wesentli¬
ches Verdienst/welche indessen zu keiner Zeit,
und nur von den Inzitabilisten übersehen wurden.

Die Sache aber näher betrachtet , ist diese drit¬
te Gattung der sogenannten dynamischen Krank¬
heiten in den beyden ersteren enthalten ; — es
werden nämlich diese hier wieder , nur nicht mehr
am Organismus in abstracto , sondern an der Thä-
tigkeit der zu einem individuellen Organismus
vereinigten Systeme und Organe , betrachtet . —
Übrigens darf nie ausser Acht gelassen werden,
dafs die bisher bestimmten 5 Gattungen der dy¬
namischen Krankheiten nur Krankheitscharaktere
sind , welche blofs den Antheil , den der Kräfte¬
stand und die Kraftäusserung an wirklicher Krank¬
heit und Krankheitsform haben können , im Allge¬
meinen und umfas-send , nicht aber die Krankheiten
selbst und vollständig bezeichnen . Rec . hält da¬
her die Ausdrücke ; , ,Krankheiten von abnormer
, ;Quantität , und von abnormer Qualität ” obgleich
allgemein gangbar , hier für nicht richtig , und
glaubt , dafs statt derselben es hier überall heis¬
sen müsse : abnorme Quantität und abnorme Qua¬
lität der Ltbensthätigkeit oder der Erregung in
Krankheiten. Ist von den dynamischen Krankhei¬
ten in dem oben ausgesprochenen Sinne die Re¬
de ; so werden die richtigen Ausdrücke seyn:
Krankheiten mit (vorzüglich wahrnehmbarer ) ab¬
normer Quantität , oder Qualität der Lebensthä-
tigkeit . Dem Rec . ist diese Bemerkung nichts we¬
niger als nutzlose Kriteley.

Nun schreitet dev Hr . Verb § . 121 zur näheren
Beleuchtung der oben erwähnten Unterabtheilun-
gen der dynamischen Krankheiten , und zwar zu¬
erst zu der der organischen Erzeugung , dann zu
jener der Erregung . Hier werden die allgemeinen
Fehler der organischen Erzeugung oder Vegeta¬
tion , die sich gleichfalls auf den Grad , die Art,
und die Zusammenstimmung im ganzen Organismus
beziehen , betrachtet , und sodann durch die Stu¬
fen der Vegetation , deren eine die Verdauung und
Blulbereitung . die zwey te die Absonderung und die
Ernährung umfasst , mit eben so vieletp Scharfsinne
als mit Gründlichkeit , und mit beständiger Bestäti¬
gung des Vorgetragenen durch Erfahrungsbelege
durchgeführt . Schade , dafs dem Rec . der Raum nicht
gegeben ist , dem Hin . Verf . in das Einzelne dieser
wahrhaft philosophisch -praktischen Untersuchun-
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gen der Krankheiten der Vegetation überhaupt , und
einer fehlerhaften Verdauung , Aneignung , Ernäh¬
rung , Absonderung , Aussonderung und Zeugunginsbesondere zu folgen . Überall ist die Entste¬
hungsweise dieser Krankheiten beleuchtet , und
sind die Wirkungen , durch welche sie in das Ge-
bieth der Erscheinungen übergehen und erkenn¬
bar werden , angegeben.

Den Krankheiten der Erregung oder organi¬
schen Bewegung , welche eine expansive und ei¬
ne konlraktive ist , wird ein gestörtes Verliältnifs
dieser Bewegungen ( welche die Lebensfactoren
sind ) sowohl zu einander als zu den ( positiven
und negativen ) Reitzen zum Grunde gelegt , und
für die richtige Einsicht und Erklärung ihrer Ent¬
stehung darauf gedrungen , die organische Bewe¬
gung , obgleich sie aus dem Lebensproeesse her¬
vorgeht , doch von diesem genau zu unterschei¬
den . „Der Lebensprocess ”

, sagt Hr . Prof . H . § .
22i , „besteht in einer inneren , in der organischen
„Substanz waltenden und ununterbrochen fort¬
währenden Thätigkeit : die organische Bewegung
„aber bielhet ein verändertes äusseres Verhältnifs
eines Organes oder eines in ihm wirkenden Prin-
cips zum Raume dar ; sie kann , während jener
fortwähret , einige Zeit hindurch aufhören , ja sie
mujs diefs in mehreren Organen , damit der Le-
bensprocels nicht erschöpft werde . Dieser allein
reicht nicht zu (§ . 222 ) , organische Bewegung zu
veranlassen , sondern es wird noch eine äussere
Potenz , ein Reitz nämlich , erfordert , welcher
ihn zur Erzeugung organischer Bewegung bestirn-
„ tne .” Allerdings eine sehr wichtige Unterschei¬
dung , deren Vernachlässigung bis in den neue¬
sten Zeiten die Quelle sehr vieler Fehler in der
medicinischen Theörie ward , wie auch der scharf¬
sinnige Hr . Verf . mit Grunde bemerket , wovon
die Brown ’sche Theorie vorzüglich den sprechend¬
sten Beweis abgibt . Da nun die Erregung oder
organische Bewegung das Product der mit einem
Reitze in Conflict kommenden Eebensthätigkeit
ist , so lassen sicli die Krankheiten der ersteren,
wie die dynamischen überhaupt , auf Abweichun¬
gen von der normalen Quantität und Art , und auf
gestörte Zusammenstimmung zurückführen . Zu
den ersteren , wobey die Stärke , Ausdehnung und
Geschwindigkeit der organischen Bewegung zu
beachten sind , gehören : die Hypersthenie , die
zweyfache Asthenie der Erregung , und die Läh¬
mung ; zu den zweyten , wobey entweder die Ex¬
pansion die Contraction oder diese jene über¬
wieget , gehören : zu leichte , unordentliche Be¬
wegungen der Nerven (§ . 235) , lästige Gefühle,
Schmerz , -Angst , Täuschungen der Sinne , bestän¬
dige Beitzungen der Muskelfasern , Fieberbewe¬
gungen , Spasmen u . s , w . j zu den dritten die Ab-
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Weichlingen von dem normalen Consensus und

Antagonismus. Diese dreyfachen tehler weiden

hierauf in der Zellengewebs - , Nerven und Mus¬

helbewegung , welche der Hr . Verf. als die drey
eigenen Formen organischerBewegung {%. 241 J m-U-

stellt , besonders in Betrachtung genommen . Kec.

;ict von einer Nervenbew egung , in dem oben vom
Hrn . Verf. selbst ausgesprochenen Sinne der or¬
ganischen Bewegung überhaupt , nicht überzeugt,
obgleich die tägliche Erfahrungeinedreyfache

^
An-

wenhung von der normalen Thäligkeit der Ner¬
ven über allen Zweifel erhebt ; und hält die Er-

Klärung der Nerventhätigkeit überhaupt für eine
Aufgabe , deren vollkommene Lösung wahrlich
noch nicht so nahe ist , als manche Physiologen
wähnen mögen. Bis dahin bleiben so viele unse¬
rer Erklärungsw eisen normaler und abnormer Er¬
scheinungen noch unzulängliche Annahmen des
Tages , deren reellen Werth wir , durch das Ge¬
fühl des Bedürfnisses und den Durst nach Einsicht
verleitet , so gewöhnlich zu hoch ansetzen . —
Übrigens sind bey den erwähnten Fehlern der or¬
ganischen Bewegung wieder sowohl ihre Entste¬
hungsweise als ihre Wirkungen allgemein ange¬
geben.

In dem ziveyten Abschnitteist die Redevon den
Organisationskrankheiten . Die Organisation” ,
heisst es § . 256 , „ oder der Bau der Organe und des
„ Organismus aus bestimmten Stoffen in eine festge¬
setzte Form ist das Product der Lebensthätigkeit
„selbst , und entspricht in Hinsicht auf ihre Be¬
schaffenheit der Art der Vegetation ; ist diese
„krankhaft beschaffen , so muf's auch jene vom ge¬
funden Zustande abweichen : woraus erhellet,
„dafs viele Organisationsfehler aus dynamischen
„Krankheiten hervorgehen , und ihre Entstehung
„ aus chm vorhergehenden Abschnitte eingesehen
„werde . Aber die geformte und im Baume

" existi-
„rende Organisation tritt in eigene Beziehungen
„zu den Ausscndingen und dem Organismus, ver¬
gnüge welcher sie geradezu , und ohneZwisehen-
„ rtuuft der Lebensthätigkeit , angegriffen und ver¬
hindert werden kann . So steht die Organisation
„ zum eigenen Organismus und zu den Aussendin-
„gen in mechanischen , von der Lebensthätigkeit
„schlechterdingsunabhängigenBeziehungen : eben
„ so ist sie äusseren chemischen Potenzen blofs be¬
stellt , und kann durch sie , wenn sie stark ge-
„nug einwirken , geradezu verändert w erden . Al-
„ ie krankhaften Organisationsveiäuderungenaber,
„die nicht l’roducte dynamischerKrankheiten sind!
„ oder , wenn sie 9 s auch sind , in eine andere als dy¬
namische , z . B . in eine mechanische Beziehungzu
„ ihrem Organismus gelangen, forderneinen eigenen
„Abschnitt in der Pathologie.

” Sie selbst betreffen :t ) Verletzungen des Zusammenhanges , 2) fehlerhaf-
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tes Verhältnis der Gröfse und Figur, 3) Abwcichun-
oen der Lage , 4) abnorme Verbindung , 5) krankhaft
abgeändertes mechanisches Verhältniss der Flüs¬
sigkeiten und festen Theile . Diese w erden in eben
so%ielen Hauptstücken von § . 258 — 023 nach den
bey den Krankheiten des ersten Abschnittes er¬
wähnten Rücksichten besonders betrachtet , und
hiermit die Patliogenie geschlossen . Wenn wir bis
liieher in der Anzeige des Inhaltes etwas weitläu¬
fig waren : so mag diefr» sowohl die Wichtigkeit
dieses ganzen Theiles der KrarikheitsJehre , als die
vortreffliche Bearbeitung desselben von unserem
Hrn. Verfasser um so mehr entschuldigen , da seit
Röschlaub zwar schon manche Pathogenien erschie¬
nen , die aber theils minder umfassend als die vor¬
liegende , theils nach einseitigen Ansichten und
mitunter von einem zu Indien schwankenden oder
ganz grundlosen Standpuncte aus bearbeitet sind,
und nie den Anspruch auf Gründlichkeit und prak¬
tische Brauchbarkeit machen können , dessen sich
nach der Überzeugung des Recn . die Hartniann-
sche gewiss mit Rechte erfreuen darf. Wer die Be¬
arbeitung dieses Theiles der Krankheitslehre ge¬
schichtlich kennt , wird wissen , wie man hiermit
trockener und unfruchtbarer Kürze , dort mit
wortreicher aber inhaltleerer Weitschweifigkeit,
hier mit blendender Einseitigkeit und Oberfläch¬
lichkeit , dort mit Hypolhesenkram , hier mit
grobem Materialismus , dort mit superfeinem Idea¬
lismus zu kämpfen hat , und dafs selbst an den
anerkannt classischen Werken von diesem Fache
ein oder d < r andere der gedachten Fehler hafte.
Hr . Prof. Hartmami ist mit glücklicher Vermei¬
dung dieser Klippen dem Ziele — der Erklärung
der Flntslehungsweise der Krankheiten — bedeu¬
tend näher als seine Vorgänger , und überhaupt
so weit vorgerückt , als sich bey dem gegenwär¬
tigen Stande unseres Wissens sicheren Schrittes
gehen lässt . Seine Arbeit ist daher reeller Gewann
für die besondere Krankheits- , so wie l'iir die all¬
gemeine und besondere HeUungslehre.

Die Symptomenlehre, ein andererTheilderPa-
tliogenie , der die Zufälle der Krankheiten erklärt (§„
325) , und einzeln in der Beziehung zu ihrer Krank¬
heit betrachtet , ist ihrer Natur nach eine umgekehr¬
te Patliogenie ; denn so wie diese die Krankheit von
ihrem ersten Keime bis zu den Erscheinungen ent¬
wickelt , so führt die Symptomenlehre die am
Kranken wahrnehmbaren Erscheinungen zu ihrer
Quelle , der Krankheit , zurück . Da die Krank¬
heitslehre ursprünglich blofs Symptomenlehre
war , so ist diese die Mutter der Patliogenie , de¬
ren sie aber bald zur Deutung bedurfte . _ Nach¬
dem Hr . Prof. Hartmann die gewöhnlichen allge¬
meinen Bemerkungen über Symptome vorange¬
schickt hat , beleuchtet er dieselben einzeln in
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zwey Abschnitten , deren erster von den Sympto¬
men des Nervensystems, der zweyte von denen des
Gefäßsystems handelt . Der erste Abschnitt be¬
fasst sich wieder in l\ Hanptstüeken von § , 335 —
4 io mit den Symptomen der äusseren Sinne , un¬
ter welchen die des Sehens und des Sehorganes
weitläufig gewürdiget sind ; mit den * Symptomen
der inneren Sinne , welche auf Zufälle des Verstan¬
des und des Willens , und erstere sämmtlich auf ab¬
weichende Einbildung als ihren Grund (§ . 393)
zurückgeführt werden ; mit den Symptomen der
Muskelbewegungen und mit denen des Schlafes.
Ree . kann hier dem Hrn . Verf. , aus Besorgnifs zu
weitläufig zu werden , nicht weiter ins Einzelne
folgen , und mufs blofs versichern , dafs dieser
Abschnitt im Durchschnitte gut , und das Haupt¬stück von den Symptomen des inneren Sinnes
vortrefflich bearbeitet ist . Der zweyte Abschnitt
umfafst in 8 Hauptstücken von § . 411 — 553 die
Symptome des Athmens , der Stimme und Sprachendie Symptome des Kreislaufes ; der Verdauung ,
Assimilation , Ernährung , der Absonderungen ,
Ausleerungen und der Ges chlechtsVerrichtungen.
Man sieht hieraus , in welchem ausgedehnten Sin»
ne hier das Gefäfssystem genommen wird . Der
Hr . Verf . will nämlich damit (§ < 4 11 ) alle Reihen
von Organen , welche dem Vegetationsprozesse
gewidmet sind , bezeichnet wissen ; da aber kei¬
ne Vegetation ohne organische Bewegung Statt
finde , so müssen bey Untersuchung und Erklä¬
rung der einzelnen hierher gehöi igeSy mptome bey-de (Vegetation und Erregung ) beachtet werden.
Diese Ansichten , von welchen der gelehrte Herr
Verf . ansgehet , sind den ganzen Abschnitt hin¬
durch festgehalten , dessen Bearbeitung überhaupt
vor der Allseiligkeit und Gründlichkeit der ärzt¬
lichen Kenntnisse des Hrn . Prof . Hartmann einen
neuen schönen Beweis abgibt . Genau sind in der
ganzen Symptomenlehre die wahren Grenzen und
der richtige Gang dieser Doctrin beobachtet . Es
werden nämlich die einzelnen Krankheitszufälle
vorerst immer bis zu ihrer unmittelbaren Quelleim Organismus , der Krankheit , verfolgt , und
dann erst die die letztere zu erzeugen vermögen¬den sog . Gelegenheitsursachen gröfstentheils voll¬
ständig angeführt . Kaum von einem unserer bis¬
herigen Handbücher kann dieser strenge metho¬
dische Gang bey allen Symptomen gerühmt wer¬
den ; wie oft wird nicht durch einen sal ! o morta¬
le vom Symptome zu den Gelegenheitsursachen
übergesprungen ! und wie oft werden diese dann
ohne alle Ordnung aufg ezählt , wo sie die Auf¬
merksamkeit des Lesers sehr bald ermüden , das
Gedächtnifs anstrengen , und höchstens diesesfül -1
len , ohne den Verstand anzusprechen . Bey der
vom Hrn . P . H befolgten Bearbeitungsw eise aber
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ist die ganze Symptomatenlehre mit der Pathoge-nie , auf w elche oft ausdrücklich hingewiesen wird,
in die innigste Verbindung gesetzt ; sie mufs da¬
her jedem wahren Theoretiker und gründlichen
PraMikrr höchst schätzbar seyn . Noch hat der
Hr . Verf . seiner Arbeit einen vorzüglichen Werth
dadurch verschallet , dafs er auch den weiteren
Einflufs der wichtigeren Krankheitszufälle auf den
Orgauismus d . i . ihre Wirkungen (Symptome der
Symptome ) andeutete ; — ein wichtiger Vorschub
für das Studium der besonderen Krankheitslehre,
auf welche der Hr . Verf , unverkennbar durchge-
hends sein ganzes Augenmerk gerichtet hat.

Unter der Aufschrift : Von den Verhältnissen
der Krankheiten zu Raum und Zeit wird ansclilüs-
sig an die Symptomenlehre in zw ey Hauptstücken
§ . 554 — 612 von den gew öhnlich sogenannten äus¬
seren Unterschieden der Krankheiten gehandelt,und zwar im ersten Hauptstücke unter den Ver¬
hältnissen der Krankheiten zum Raume : 1 ) von
den Verhältnissen zu den Systemen und Organendes Organismus ; wo die Begriffe allgemeiner und
örtlicher , idiopathischer und sympathischer , kon-
sensueller und antagonistischer Krankheit festge¬setzt werden ; 2) von denen zur Verschiedenheit
der Subjecte , und 3) zur Anzahl der Kranken , wo
die sporadischen und pandemischen Krankheiten
Vorkommen und der epidemischen und endemi¬
schen Konstitution Erw ähnung geschieht . Im zwey-ten Hauptstitcke spricht Hr . Prof . H . unter den
Verhältnissen der Krankheiten zur Zeit: von dem
verschiedenen Ursprünge derselben , wo die Be¬
stimmungen angeborner , angeerbter und emvor-
bener , ursprünglicher und abgeleiteter Krank¬
heit gegeben werden ; von dem Verlaufe , in wel¬
chem für die meisten dynamischen Krankheiten 5
Zeiträume angenommen weiden : der Anfang , die
Zunahme , die Höhe , die Abnahme und das Ende;— von dem Typus der Krankheiten d . i . der Ord¬
nung , in welcher die Zufälle auf einander folgen,wo der anhaltenden und aussetzenden Krankhei¬
ten Erw ähnung geschieht , ein sehr heachtenswer-
ther Keytrag zur künftigen Einsicht in denGrnnd
des typischen Ganges der Krankheiten geliefert,aber das Bestehen aussetzender Krankheiten ge-
läugnet (?) , und bey den gemeinhin für aussetzend
erklärten Krankheiten blofs ein Nachlassen dieser
mit Aussetzern der Symptome zugegeben wird , (Ob¬
gleich Keo . mit jedem Praktiker Fälle genug beob¬
achtet hat , wo blofs nachlassende Fieber in aus¬
setzende , diese in jene übergingen , und andere,
wo die Verschlimmerungen nachlassender Fieber
den täuschenden Anschein von Paroxysmen ansich trugen : so könnte er doch wichtige Gründe,
welche hauptsächlich eine rationelle Therapeutikdarbielhct , gegen die auch von Andern schon ^ e-
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äusserte Behauptung des Hrn . Verf . Vorbringen,

wenn es der Raum hier gestattete) — dann von der

Dauer der Krankheiten , nach welcher sie so wie

zugleich nach dem schnellen oder langsamen Ver¬

laufe in acute und chronische unterschieden wer¬

den ; endlich von dem Ausgange derselben , wo

die Begriffe von Crisis , Lysis , Perturbatio criti-

ca,Metaschematismusu , s . f. erörtert , die Crisis

allseitig betrachtet , und insbesondere die kriti¬

schen Ab - und Aussonderungen nach richtigen
Ansichten näher gewürdiget werden.

Mit gleichem Fleisse und gleicher Gründlich¬
keit ist die Aetiologie d . i . die Lehre von den Ur¬

sachen (der Krankheiten ) von § . 6 i 3 — 875
Leitet , deren Nothwendigkeitund Nützlichkeit in

Hinsicht auf Erkenntnifs und gründliche Behand¬

lung der Krankheiten § . 614 kurz angedeutet ist.
Alle Ursachen der Krankheitenwerden in absolut
und relativAeussere,(von Einigen innere genannt),
unterschieden , deren ‘Einwirkungsweiseauf den

Organismus (§ . 617) eine zweyfache ist , entweder
eine dynamische oder eine mechanische. Hierin
weicht der Hr. Verf. von den Neueren , welcheal¬
len Aussendingen eine dreyfaehe Wirkungsweise,
eine dynamische , chemische und mechanische
(welche auf eine dynamische und materielle zu¬
rückgeführt wird ) zuschreiben, insofern ab , als
er die chemische Wirkungsweise unter der dyna¬
mischen begreift , denn er theilt diese in eine rein
dynamische, wobey ausser dem Conflicte zweyer
Factoren nichts zu unterscheiden ist , und eine
chemische , wobey aus dem Conflicte der Factoren
ein neues materiellesErzeugnis hervorgeht. Dann
werden die nöthigen Bestimmuhgen von krank¬
machenden Potenzen , Krankbeitsanlage , ursäch¬
lichem Momente , Ursache , u . s . w. gemacht , und
in zwey Abschnitten besonders von der Anlage
(Disposition) zu Krankheiten und von den Krank¬
heit erzeugenden Potenzen gehandelt.

In dem ersten Abschnitte § . 624 -— 658 beleuch¬
tet der gelehrte Hr . Verf . , nachdem er von d«r
allgemeinen oder jedem menschlichen Organismus
gemeinschaftlichen, von der besonderen

°
(quanti¬

tativen und qualitativen) und von der angebornen
Anlage gesprochen hat , jene einzeln mit prakti¬
schem Scharfblicke , welche Alter , Geschlecht
Temperament , körperlicheBeschaffenheit , Lebens’
art und Gewohnheit darbiethen . ln dem zweyten
Abschnitte, welcher 65 (>- 8 75 von den Krank-
h it erzeugenden Potenzen handelt , kommen vor-
erst di ^ gewöhnlichen Unterschiede derselben vor

’ •
damit die krankhafte Wirkung der

Schädlichkeiten im Organismus besser eingesehen
werde die Beachtung des Theilcs , welcher die
Einwirkung der Schädlichkeit zunächst aufnimmt,
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für nöthig erklärt . Zu diesem Ende werden die

Organe , welche mit der Aussenwelt in unmittel¬
barer Beziehung stehen , in Kürze besonders be¬
trachtet , und die Schädlichkeiten angedeutet . wel¬
chen jedes derselben zunächst und vorzüglich
ausgesetzt ist . Sodann folgt in zwey Hauptstü¬
cken die besondere Abhandlung von den äusseren ,
und von den mechanischen Schädlichkeiten. Offen¬
bar ist hier bey der Überschrift des ersten Haupt¬
stückes ein bedeutender Druckfehler eingeschli¬
chen ; es soll nämlich anstatt „von den äusseren”
heifsen : Von den dynamischen Schädlichkeiten.
Diefs geht eben so aus den oben angeführten An¬
sichten des Hrn. Verf. von einer zweyfachen Wir¬
kungsart aller Schädlichkeiten hervor , als es die
von ihm befolgte Unterabtheilung der ersterenin
dynamische äussere und innere , und der zwey-
ten in mechanische äussere und innere Schädlich¬
keiten unbezweifelbar darthut.

Unter den dynamischen äusseren Schädlichkei¬
ten § . 671 — 865 handelt der Hr . Prof . H . insbe¬
sondere von dem Einflüsse der Gestirne auf Er¬
zeugung von Krankheiten (den der zu unserem
Sonnensysteme nicht gehörenden Gestirne kennen
wir nicht) ; von dem Einflüsse unseres Sonnensy¬
stems und zwar der Sonne und des Mondes , und
der dynamischen Veränderungen , welche jene auf
der Erde bewirkt , des Lichtes nämlich , der Elec-
tricität und der Wärme (den offenen und verkapp¬
ten Browuianern zur Belehrung und Bekehrung
vorzüglich zu empfehlen ! ) ; — und von dem Ein¬
flüsse der Verhältnisse des Menschen zur Erde;
diese betreffen seine sogenannte magnetische Be¬
ziehung zur Erde und zu ihren Erzeugnissen , die
nachtheilige Wirksamkeit der Atmosphäre , (wo¬
bey ihre wesentlichen und unwesentlichen Be¬
standteile , ihre Eigenschaften , die Jahreszeiten
und Witterungsheschaffenheiten , und das Klima
in Betrachtung gezogen werden ) , die Nahrungs¬
mittel , den unzeitigen und verkehrten Gebrauch
von Arzneymitteln , die Gifte und Ansleekungs-
stoffe . — Unter den dynamischen inneren Schäd¬
lichkeiten § . 806 — 861 wird besonders gehandelt
von jenen , welche aus den Geistesverrichtungen,
und zwar ans den Verrichtungen des Erkenntnifs-
vermögens (als welche das Geschäft der äusseren
Sinne , die Imagination und das durch den Ver¬
stand und die Vernunft vermittelte Nachdenken
gewürdiget werden ) , aus den Zuständen des Ge¬
mütes und dem Einflüsse des Willens , der Mus¬
kelbewegung , und des Schlafes und Wachens ent¬
springen ; dann von den krankhaften Producten
des Organismus selbst (unter welchen krankhafte
Flüssigkeiten wie verschiedene ansteckende Stof¬
fe und Jauche ; Afterorganisationen und Eingeweid-
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wünnernach Rudolphi geordnet und bestimmt,
besonders betrachtet werden ) , und von der schäd¬
lichen Ausübung der Geschlechtsverrichtungen.

Das zweyte Hauptstück handelt unter den me¬
chanischen äusseren Schädlichkeiten § . 863 — 876
von den mancherley Arten passiver Bewegung,
von der Schwere und Elasticität der Luft , von
dichteren Flüssigkeiten , festen Körpern und von
Kleidungsstücken ; unter den mechanischen inneren
geschieht der Muskelbewegung , der Stellungen
des Körpers , der Organisationsabweichungen , die
eine veränderte Form darstellen , der zu grofsen
und zu geringen Säftemenge , der harten , rauhen,
spitzigen krankhaften Produete wie Verknöche¬
rungen , steinigter Concremente u . dgl . , endlich
der Würmer und Insecten , in so lern sie alle durch
mechanische Wirkungsarten schädlich werden,
Erwähnung.

Die systematische Eintheilung und die Ord¬
nung , in welcher diese Schädlichkeiten näher be¬
leuchtet werden , weiset auf den Standpunct des
Hrn . Verfs . hin , und läfst schon den Geist ahnen,
in welchem dieselben in Bezug auf Krankheitser¬
zeugung behandelt werden . Der Hr . Verf . führt
seine oben angedeuteten allseitigen Ansichten hier
treu durch . Seine Darstellungen der Wirkungsart
benannter Einflüsse bey Erzeugung von Krankhei¬
ten werden jeden unbefangenen Beobachter und
Denker mehr , als die früheren ähnlichen Arbei¬
ten , befriedigen . Vorzüglich in diesem Theilesei¬
nes Werkes , in der Ätiologie nämlich , beweist
derselbe nicht nur seine ungemeine Belesenheit
und grufse Gelehrtheit dadurch , dafs er kaum et¬
was überging , was die Werke wirklicher und so¬
genannter Naturphilosophen , der Naturhistoriker,
Physiker und Chemiker unserer Zeit , und die neue¬
sten referirenden und kritisirenden Zeitschriften
als ächten Bey trag zu einer wahren philosophi¬
schen Naturlehre enthalten , sondern bewähret auch
seine Gründlichkeit durch die ebenso geschickte,
als von rationeller Empirie geleitete , und auf den
Endzweck aller ärztlichen Kenntnisse gerichtete
Anwendung dergesammten Ausbeute fremderund
eigener Forschungen . Schade , dafs dem Rec . der
Kaum nicht gegeben ist , um das dem Hrn . Verf.
Eigenthümliche heranszuheben und gehörig zu
würdigen ! Übersieht Rec nun das Ganze in sei¬
nem Zusammenhänge nochmals mit einem prüfen -̂
den Blicke : so kann er nicht umhin , das Verdienst
des Hrn . Prof . H . in gedrängter Kürze dahin zu
bestimmen : dafs derselbe das durch Vernunft und
Erfahrung Bewährte aller pathologischen Syste¬me und Lehren aufgenommen , die neuesten Fort¬
schritte in der gesammten Naturlehre überhauptund der Physiologie , Chemie so wie der Therapie
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insbesondere fleissig und verständig benützt , mit
Resultaten eigener Beobachtung und eigenen Nach¬
denkens vermehret , und das Ganze nach Grund¬
sätzen bearbeitet habe , die von der verderblichen
Einseitigkeit des schwindelnden Idealismus eini¬
ger , und des schwerfälligen Materialismus ande¬
rer pathologischer Systeme und Lehren gleichweit entfernt , vielmehr das Gepräge vernünftiger
Allseitigkeit an sich tragen , durch welche allein
die Heilkunst wahrhaft gefördert werden kann.
In dein ganzen Werke herrschen Bestimmtheit der
Begriffe , Ungezwungenheit und Reinheit der Spra¬che , vorzügliche Deutlichkeit , Gründlichkeit und
Würde des Vortrages , und nüchterne philosophi¬sche Grundsätze und Ansichten des Verfassers , der
nach dem Ermessen des Rec . die Forderungen er¬
füllt hat , welche die Kritik , mit Berücksichtigungder gegenwärtigen Vervollkommnung der Heil¬
kunde und ihrer Hilfswissenschaften , von dem
Standpuncte einer rationellen Empirie , an eine
allgemeine Krankheitslehre heute zu stellen sich
berechtiget halten darf.

Nun noch einige Bemerkungen , die der würdi¬
ge Hr . Verf . dem Rec . zu Gute halten wrolle . Un¬
gern verinifst Rec . bey dem vorliegenden Werke
eine Inhaltsanzeige ; denn sie scheint nicht nur
zur leichteren Auffindung des Gesuchten in einem
Buche , in welchem so viele und verschiedenarti¬
ge Gegenstände abgehandelt sind , unentbehrlich,
sondern auch zur Bezeichnung der Eimheilungund des Zusammenhanges der Bearbeitung vor¬teilhaft zu seyn . Der denkende Kenner sieht in
solchen scheinbar leeren Skeletten den Geist des
Verfassers , Stoff und Formseiner Arbeit . — Auch
hätte Rec . , weit entfernt dem Blendwerke der An¬
häufung überflüssiger Literatur und Citate das
Wort sprechen zu wollen , doch hier und da bey
vorzüglich wichtigen Gegenständen gewünscht,die Quellen , die der Hr . Verf . benützt hat , und
jene Schriften angeführt zu sehen , die zur weite¬
ren Beleuchtung und Begründung des Vorgetra¬
genen hauptsächlich seinen Zuhörern zum Nach¬
lesen empfohlen zu werden verdienten.

Philosophie.
Kleine philosophische Schriften Nro. 1 . Ueher Phi¬

losophie und Kunst von Dr . Carl Friedr . Bach¬
mann Privatdocent der Philosophie zu Jena .
Jena und Leipzig bey Gabler i0i2 . Mit dem
2 . Titel ; Ueber Philosophie und Kunst , ein
Fragment , als Beylage zu Schellings Redr
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über das Ferhcätnifs der bildenden Künste zur

Natur. 166 S.
Eine kleine Schrift , die den Epitomatoren-

Schriften , die zahlreich grofsen neu erfundenen
Systemen zu folgen pflegen , heyzugesellen ist.
So wie jene z . B . nach Erscheinung der Rantischen
Philosophie zur Entwicklung, Anwendung und
Popularisirung derselben beytrugen. so mag auch
mancher aus dieser Schrift , die auf dem Grunde
der SchellInguschen Philosophie ruht , die Schel-
lingsche Lehre mehr anseine Kenntnisse geknüpft,
also fafslieher dargestellt finden . Der Verf . erlaubt
sich auch , gleichfalls nach dem Vorbilde jener
EpitomatorenMeinungsverschiedenheiten von dein
Original . So nimmt er die Schellingsche Philoso¬
phie in dem Sinne an , dafs sie die Denkart sey,
worauf jede neue gebaut werden müsse . Das in
beyden Systemen zum Grunde liegende , und sie
genug charakterisirendePrineip ist aber der Satz :
„Gott ist das Universum/ * Übrigens ist die klei¬
ne Schrift nicht ohne Geist , Scharfsinn und Sprach¬
gewandtheit abgefafst : nur dafs man in neuerer
Zeit gewohnt geworden ist , diese schriftstelleri¬
schen Talente um so häufiger zu finden , je gehalt¬
loser der Sinn , und je schiefer gestellt die Aufga¬
be war . Sie erregen defswegen auch nicht das Auf¬
sehen und die Bewunderung mehr wie vormals,
wo sie meistens im Dienste der Wahrheit wirkten.
Über den Beysatz auf dem Titel „als Beylage zu
„Sehellings Rede über das Verhäitnifs der bilden¬
den Künste zur .Natur”

, erklärte sich der Verf.
selbst , dafs er irre leiten könne — man mufs al¬
lerdings darnach die Schrift einzig der Kunstphi¬
losophie gewidmet glauben — er habe ihn nur
defswegen gewählt , „weil man in dieser Schrift
„über manche Puncte aus jener Rede , so wie über¬
haupt des Schellingsehen Systems einige Aufklä¬
- rung erhaltenkönne,”

Schöne Wissenschaften.
Ueber die vierte Einheit im Epos und Drama . Eine

leere Nische. Von Bossard , Professor der Phi¬
losophiezu St . Gallen . St. Gallen i8i3 . 8 . 3i S.

Wer an die Wundermärchen von Leuten , die,
durch Jahre in einer Gebirgshöhle in Zauberschlaf
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versenkt , bey ihrem Erwachen sich in ihren Um¬
gebungen fremd fühlten , bis jetzt nicht glauben
wollte , der nehme gegenwärtigen Beytrag zur
Kunstphilosophie zur Hand , und er wird geste¬
hen müssen , es sey , wenn der Hr. Verf . nicht we¬
nigstens durch ein Jahrzehend geschlafen , kaum
möglich , so zu schreiben , wie hier geschieht.
Nachdem nämlich seit dem Anfänge dieses Jahrhun¬
derts und früher kaum von etwas anderem in der
Kunstphilosophie die Hede ist , als davon , dafs
jedes Kunstwerk der Ausdruck einer Idee seyn,
diese Idee aber der eigentliche Miltelpunct seines
Daseyns seyn müsse , tritt Hr . Prof. Bossard im
Jahre i8i5 damit wie mit einer neuen Entdeckung
auf. Die Sache dünkt ihm sehr beschwerlich zu er¬
weisen , und er macht weitläufige Umwege um die¬
sen Beweis herbeyzuführen , und schliefst endlich
mit dem frommen Wunsche , dafs man zudendrey
bekannten Einheiten des Drama und Epos in Zu¬
kunft auch diese vierte beyfügen möchte , wo
dann der Nutzen nicht ausbleiben werde.

ln der Darstellung desjenigen selbst aber , was
er unter dieser Idee versteht , zeigt der Hr . Verf.
die verworrensten Begriffe . Er meint : diese Idee
müfste zwar allerdings eine Idee seyn , aber nicht
eine recht eigentliche Idee ; weil man sonst leicht
über der zu grossen Vollkommenheitdes irdischen
Vergnügens entbehren , und das Gefühl sie nicht
mehr aufzufassen im Stande seyn könnte . Er be¬
lehrt uns : dafs selbst schon ein Dichter des Alter¬
thums , Homer , nach einer solchen Idee gearbei¬
tet ; denn dieser habe sich in der Iliade den Zorn
des Achill zu zeichnenvorgesetzt ; daher sey auch
in diesem Gedichte alles voll Zorn und Krieg , weil
der Zorn selbst die Idee des Werkes sey . So habe
auch Lessing und Schiller durchaus nach solchen
Ideen gearbeitet : z . B . Emilie Galotti drückte lau¬
ter Ehrgefühl aus , im Wallenstein drückt jeder
Character Streben nach Grösse aus etc . etc . Dieses
ist nun dem Hrn. Verf. die Idee eines Kunstwerks,
von welcher der Künstler geleitet wird ! Wenn
w ir diese individuelle Ansicht genau erwägen , w^ol¬
len wir weder läugnen dafs er etwas Neues zu Ta¬
ge gefördert , und müssen daher unser erstes Ur-
theil zurücknehmen , noch können wir ihm das
Bewufstseyn rauben , wirklich , wie er auf dem
Titelblatte aussagt , eine leere Nische aufgestellt
zu haben.
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ein fernes heiliges Land , das den Augen des Gläu¬
bigen klar und anschaulich da liegt , — Wenn der
sinnliche Mensch immer nur am Staube der Erde
haftet , und nichts verstehet von dem neuen Ba-
seyn , welches hinter Gräbern beginnt ; so ilöfst
die Pieligion ihrem Verehrer eine heilige Liebe ein
für den hohen Beruf des Lebens , und erfüllet seit}
frommes Gemüth mit einer stillen Seligkeit.

Th e o 1 o g i e.
bigen klar und anschaulich da liegt.

Christliche Religionsvorträge , nebst religiösen
Betrachtungen als Einleitung zu den Predig¬
ten von E . W . Spiecker , Doctor der Philo¬
sophie , Professor der Theologie und Predi¬
ger an der Oberkirche zu Frankfurt an der
Oder . Züllichau in der Darnmanschen Buch¬
handlung . ( Ohne Jahrzahl .)

Soll aber dieser religiöse Sinn Wahrheit , Le¬
ben und Wärr : e erhallen , so rnufs er sich auf ein.
Wesen ausser uns beziehen , dessen unbegränzter

N Macht alles unterworfen ist , in welchen wir den
icht sowohl der Religionsvorträge , als viel - Urheber und Regenten der Welt und unserer ei-

melir , und zwar ganz vorzüglich , der denselben genen Schicksale erkennen , und von dessen Güte
vorhergehenden Einleitung wegen , ist das vorlie * wir die Befriedigung alles geheimen Sehnens und
gende Werk einer ernstlichen Beherzigung werth . Kolfcns erwarten dürfen . So bildet sich der Glau-
Diese Einleitung (eigentlich für Prediger und Seel - be an einen Gott , das höchste Glück des Herzens
sorger geschrieben ) ist von einem Geiste belebt , und sein Heiligthum , das zwar in ihm selbst ent-
der den aufmerksamem Leser mächtig ergreift , stehet , aber doch überall Nahrung und Stärke
Was den Seelsorger mit seinem heiligen Berufe erhält . Alle Erscheinungen ausser den Forscher
vertraut mache , welche Überzeugung ihn erfül - zwingen ihn mit unwiderstehlicher Gewalt ein Al¬
len müsse , nach welchem Ziele er zu streben ha- lerhöchstes zu glauben ; und ist er zum Gefühle
be » was ihm ausdauernden Muth und Kraft hierzu seines sittlichen Werthes gekommen , wird ihm
geben könne : da£ wird hier mit edier Freymüthig - die Stimme des Gewissens verständlich , machen
keit , mit Vertrauen erweckender Zuversicht , und Pflicht und Recht ihre Foderungen geltend ; so er-
mit kräftigen Worten ausgesprochen . Der Ideen - scheinet ihm die Gottheit in einem reinen Lichte,
gang in dieser merkwürdigen Einleitung ist der und klar und lebendig stehet die Wahrheit vor
folgende : seiner Seele , dafs der Böse vor der Gottheit nicht

Die Religion ist in die innerste Tiefe des inensch - zu bestehen vermag . Alles äussere Opfer erscheint
liehen Wesens eingesenkt . Alles um ihn herbleibt ihm fruchtlos , wenn nicht Gotlähnliche Gesirmun*
dem Menschen dunkel und unverständlich , wenn gen den Opfernden heiligen,
die Religion ihm nicht das Geheinmifsvolle deu - Allein anschaulicher wird die Gottheit dem
tet , und das Dunkle aulhellt . Nur durch dieReli - Menschen nirgend , als im Christenthuine . Wie
gion wird der gewissenhafte Forscher mit dem heili - die Religion der Christen , befriediget keine das
gen Emst erfüllt , einzudringen in die Tiefen der stille Sehnen des Herzens ;, wie sie . erhebet und
Wahrheit , und sich freudig zu erheben zu dem stärket keine den Menschen zu einem heiligen,
ewigen Gedanken , der über allen Wechsel der Gott geweihten Leben . Sie knüpfet an den lieben-
Dinge unendlich erhaben ist . Nur durch die Reli - den Vater im Himmel das flüchtige Daseyn , und
gion lernt er den Ewigen finden , unter allen Ver - erfüllet die von Zweifel geängstigte , von Hummer
Wüstungen des Erdbodens . Wenn alles im ewigen niedergebeugte , vom Bewufstseyn ihrer Schuld
Wechsel der Dinge vorübergehet , und dem Men- beunruhigte Seele , mit Mulh und Heiterkeit . Die
sehen entrissen wird , was seinem Herzen das Religion der Christen erwecket in ihren Beken-
Theuerste war : daun erhebet die Religion seinen nein das hohe Bewufstseyn , dafs sie nach dem
Blick über die Trümmer der Vergänglichkeit in Bilde des Ewigen geschaffen sind * und stellet ih-

Erstes Heft . -
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nen m Christus ein Ideal auf von dem , was der
Mensch durch Vereinigung mit Gott werden kann
und werden soll . ^

Durch Jesurn wird auch der Mensch mit dem
Menschen fester und inniger verbunden ; denn
das Evangelium kennet nur Ein Bild für den En-
erforschbaren , das schönste , menschlichste , ver¬
traulichste aller Bilder , das Bild des Vaters, Der
Gott der Christen ist der allein Gute , das Ideal
der Liebe ; ein Vater , der in das Verborgene sieht,
und das verborgene Gute vergilt . — Es ist diels
der reinste Begriff von Gott , aus welchem kindli¬
che Ehrerbietung , Liebe , Vertrauen und Nachah¬
mung hervorgehet.

Mit Jesu erwachte die Menschheit wie aus ei¬
nem tiefen Traume , darum waren die Folgen so
überraschend und gewaltig , die das Christenthum
auf Wissenschaft und Kunst , auf geistiges , sittli¬
ches und bürgerliches Leben hatte . Unter blutigen
Verfolgungen setzte es sich immer fester in den
Gemüthern der Menschen , und der göttliche Geist,
der in demselben waltet und lebt , hat durch kein
unlauteres Wesen eriödlet werden können . Die
reinste Moral , als innere Verehrung der Gott¬
heit , Menschenfreundlichkeit und Bruderliebe ge¬
gen alle Mitgenossen der seligen Unsterblichkeit;
hat sich darinn auf das feyerlichste angekündiget.

Wodurch aber das Christenthum so gewaltig
wirkte unter dein Volke , war die Offenbarung;
dadurch erhielt es einen unerschütterlichenGrund;
und gab freudige Zuversicht und unwandelbares
Vertrauen . Nur das , was fest , bestimmt , unläug-
har dasteht , wirkt bleibend und sicher auf den
Menschen . Alles verliert seine Kraft , sobald es
schwankend , zweifelhaft und ungewifsist . Darum
ist nirgends Einklang , Sicherheit , Evidenz und
Kraft , als in der Offenbarung . Sie mufs sich aber
im Gewissen , in des Menschen Gemüth verkündi¬
gen . Gott können wir nicht schauen , noch be¬
greifen ; aber durch Offenbarung können wir zu
seiner Erkenntnifs gelangen . — Die ewige Bürg¬schaft dieser Offenbarung liegt in Christus ; werihn kennt , kennt den Vater . Das Christenthum
regt die tiefsten und edelsten Geisteskräfte in dem
Menschen an , und gibt ihnen eine Richtung aufdas Höchste und Heiligste ! —

Das Irdische hatte das Ewige verschlungen,und das Höchste lag besiegt unter den küssendesGemeinen . Die menschliche Natur verwilderte im¬mer mehr , und sank zur tiefsten Verderbtheit her¬ab Ein fürchterlicher Kampf der Leidenschaftenentspann sich ; das Unkraut der Sinnlichkeit wu¬cherte schrecklich um sich ; das Göttliche wardin seinem tiefsten Wesen verwundet , und derÄensch unfähig zu jeder nähern GemeinschaltmitGott , Da stellte Christus den Frieden zwischen
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Gott und den Menschen wieder her . Die nun in
Christo sind , vor diesen verschwindet alles , was
den Menschen herabwürdiget und entehrt ; und
ein neues geistiges Indien strömet aus von ihnen.

Der ernstliehste Verpflichtungsgrund zur Tu¬
gend ist Gott , ohne ihn hörten wir auf , als sitt¬
lich freye Wesen zu leben . und zu wirken . Was
der Mensch nicht von Gott ableitet , hat keinen
Bestand ; so wie die Pflanze nicht des Lichtes ent¬
behren kann , so kann der Mensch einer hohem
Leitung nicht entbehren . Seine Weisheit ist , dafs
er sich lügt , seine Freyheit ist der Gehorsam. —■
Wer den Geist des Evangeliumsmit so kindlichem
Gemüth ergriffen hat , der warnieD still undfried*
lieh seinem Schöpfer unwandelbar vertrauend,
durch das unruhige stürmische Leben , und su~
ehet eine sichere Heimat . Voll Ergebung gegen
einen heiligen Willen, voll Liebe und Treue gegen
den , der Alles mit Vaterarmenumschlü fst und er¬
hält . was kann ihn irre machen auf der Lebensbahn?

So Schönes wirket die Religion Jesu in einem
gläubigen Gemüth ; und alles andere Wissen ver¬
schwindet gegen die himmlische Weisheit dersel¬
ben , wie die Nacht vor der erleuchtenden Sonne.
Nur in der Erhebung des Geistes über die Well , in
der AhndungseinerEwigkeit, in derseligen Gemein¬
schaft mit Gott,findetder Mensch Ruhe undFrieden.

Und einen solchen Sinn und Geist in der Ge¬
meine des Herrn zu wecken , und ihn anschaulich
zu machen in ihrem Wandel , cliefs ist das grofse
heilige Geschäft , das sich die Geistlichen zuni Be¬
ruf ihres Lebens eiwvählt haben . Dafs ein Jeder
für das Heilige erw ärmt werde , und sein Tagewerk
mit stillem , ruhigem Gemüthe treibe ; dafs er
seinen Blick erhebe über die kurze Spanne des ir¬
dischen Lebens , und hinauf scheue zu dem , was
einst das Erbtheil seines unsterblichen Geistes
seyn wird ; dafs ein jeder sich gestärkt fühle zur
Heiligkeit der Gesinnungen und zur Lauterkeit
des Wandels — diefs soll der Zweck ihres Lehens
und Wirkens seyn . Der Seelsorger soll nicht dul¬
den , dafs seine Gcmeineglieder in weichliche Ru¬
he versinken , und ihr Glück nur suchen in der
wandelbaren Aussenwelt, und im Taumel des Ge¬
nusses ; vielmehr müssen sie all ihr Hoffen und
Wünschen , so wie alle Angelegenheiten und Schick¬
sale ihres Lebens auf den Unendlichen beziehen , der
ihnen ein Urquell ist der unvergänglichen Freude.

Hat der Seelsorger diesen grofsen Zweck sei¬
nes Wirkens unablässig im Auge , und ist es ihm
ein Ernst um die Heiligkeit des Geschäftes , das
er verwaltet , so mufs er Schönes und Herrliches
wirken in. seinem Kreise . Seine eigene Persönlich¬
keit mischt sicli dabey nicht mit in ' s Spiel , und
alle eitle Künste des Gefallens sind ihm verächt¬
lich, Frey und furchtlos predigt er das WortGoU
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tes , rein und lauter , kräftig und gewaltig . Er
dringet unablässig auf Wahrheit , und fraget nichts
nach der Feindschaft der Welt , und nach dem Spott
der Andersgesinnten . Der Geist der Zeit , der sich
von allen Banden der Pflicht gewaltsam losreifst,
und selbst den ewigen Gesetzen des Rechts und der
Gerechtigkeit Hohn spricht , schrecket ihn nicht.

Es ist ein köstlich Ding , dafs das Herz fest,
dafs man seines Glaubens gewifs sey , dafs ein ru¬
higer Geist in dem Menschen wohne , und kein
eitler Wahn ihn irre führe . Darum mufs der ho¬
he religiöse Sinn für das Unsichtbare und der hei¬
tere fröhliche Sinn für das Leben gleichmässigge¬
bildet werden . Der Wille mufs für die erkannte
Wahrheit gewonnen , das Gute mit inniger Liebe
aufgenommen , der Leichtsinnige zur Besinnung
gebracht , der Gedankenlose aus seiner Schlaf¬
sucht aufgeweckt , der Lasterhafte zum Gefühle
seiner Unwürdigkeit gebracht , und eine tiefe Trau¬
rigkeit über die knechtische Hingabe unter die
Herrschaft der Lust in ihm aufgeregt werden.

Alles aber,Belehrung und Aufklärung , Ermah¬
nung und Ermunterung , Rührung und Erschütte¬
rung , alles kommt bey dem begeisterten Lehrer
des Christenthums aus einem tiefen Gemülhe , aus
einem für Gott und Pflicht erwärmten Herzen,
aus dem Urquell des ewigen Lebens , den Gott
selbst in seine Brust gesenkt hat . So spricht er
das Erhabene , das dem irdischen Leben eine hö¬
here Weihe ertheilt , mit Würde aus , und begei¬
stert seine Zuhörer zu einer fröhlichen Thätigkeitim Guten . Besonders werden seine Gebete derEr-
gufs eines tiefbewegten , begeisterten , überströ¬
menden Herzens seyn ; dann ergreifen sie auch den
Gleichgültigsten und Kältesten !

Aus dem Munde eines frommen Lehrers mufs
nicht nur der Geist wahrer Religion , sondern
auch der Geist des Christenthuines lebendig und
überzeugend sprechen . Die Fveligion , das höchste
und heiligste , was uns Gott durch Christum ver¬
kündiget hat , diefs ist es , Mas des SeelsorgersHerz erwärmen , seine Seele erfüllen mufs . — Al¬
le feste Religionskenntnifs , alle Überzeugung von
einer höheren Menschenbestimmung f alles Vor¬
gefühl der Unsterblichkeit , mufs , wenn es uner¬
schütterlich werden soll , auf Offenbarung gegrün¬det werden . Woher nähme der Mensch sonst beyallem Schwankenden und UngeMÜssen in der Welt,
die innere Ruhe der Seele , und den stillen Frie¬
den mit Gott ? Woher käme ihm der unerschütter¬
liche Glaube , der das Bessere bey allen Stürmen
des Lebens festhält , der bey allen Angriffen und
Zweifeln sicher und unangefochten dasteht ? Jeder
gute Mensch fühlt in seinem innersten Wesen öf¬
ters ein Sehnen nach dem Vollkommenen , Ewigen,und Unendlichen * Diese Sehnsucht beurkundet des
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Menschen höhere Abkunft ; aber wir sind hier andas Unvollkommene gebunden , und unser stilles
Sehnen wird nicht befriediget werden . Was wir
auch beginnen und thun , wir können nicht über
uns selbst hinaus , — Sollen wir nun bey diesem
beständigen Haschen und Jagen Ruhe finden für
unsere Seele , so mufs uns die erbarmende Hand
des Höchsten über uns selbst , und über die Welt
hinaus erheben , mufs sich uns offenbaren . Und
diefs hat Gott , durch Christum gellian . Wo der
Höchste , über allen Irrthum unendlich erhabene
Verstand spricht , da mufs jeder Zweifel schwei¬
gen , jede Unruhe sich besänftigen . So entsteht
jene kindliche Ergebung , die von Gott nnrimmer
das Reste erwartet , jener himmlische Friede , der
fest und sicher im höchsten unendlichen Willen,
ruht . ]Nur ein Widersacher der Menschheit kann
mit ruchloser Hand die heilige Einfalt dieses Glau¬
bens antasten!

Christus mufs also von dem christlichen Re¬
ligionslehrer mit inniger Überzeugung als der Ge¬
sandte des Himmels geprediget werden , der in die
Welt gekommen ist , damit alle Menschen durch
ihn zur Erkenntnifs der Wahrheit kommen , und
das ewige Leben erlangen . In ihm sehen wir den
heiligen Wandel des Unschuldigen und Gerech¬
ten , wie er mit einem freyen Blicke hinein schauet
ins unruhige Leben . Wie sollte also des Christen
inneres Leben nicht gewinnen an Kraft und Hei¬
terkeit , wenn er den Göttlichen aufnimmt im Her¬
zen ? Mit ihm ist allem Wanken , aller UngeM' ifs-
heit ein Ende gemacht ! sein Wort ist die entschei¬
dendeste , gewisseste , von Gott selbst bestätigte
Wahrheit ; sein Gesetz ist die ewige , allein gülti¬
ge Regel des Lebens ; sein ßeyspiel das Muster,
nach Melchern wir uns richten und bilden sollen
in allen Verhältnissen unsers Lebens!

Alle seine Erkenntnifs , seine Erleuchtung , sei*
non Glauben und Trost schöpfet der Christ aus
den heiligen Schriften . Was gibt es Eindringen¬
deres und Rührenderes , Mas gibt es Starkes und
Erschütterndes , Grofses und Erhebendes , Er¬
freuendes und Begeisterndes , das dieSchriftnicht
enthielte ? womit sie den Geist nicht stärkte und un¬
terstützte ? Und diefs in einer so einfachen , lichtvol¬
len , kräftigen Sprache , die eben so stark , zum Her¬
zen und Gefühl , als zum Geist und Verstand redet!

Diefs wäre also der Ideengang dieser Geist - und
Gemüthvollen Einleitung , Er ist hier ausführli¬
cher als es zu geschehen pflegt , dargestellet wor¬
den , weil man sonst nicht leicht den tiefen Werth
dieses schönen Aufsatzes würdigen kann.

Vergleichet man hingegen die zehn nachfol-
genden Vorträge mit dieser Einleitung , so fühlet
man stark und lebhaft , dafs sie der hohen Erwar¬
tung nicht entsprechen , mit M cleher man densel-

* 2
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ben begegnet , Unter die gelungenem Aufsätze

scheinen dem Rec . die 7vvcyte Predigt , “ bei die

Kraft eines ernstlichen Gebetes ; che vielte «bei

das Wesen und den Werth der christlichen Ge¬

nügsamkeit ; die sechste über die Absicht Jesu

bev der Einsetzung des heiligen Abendmahls ; die

neunte endlich über die sieben Worte des Erlö¬

sers am Kreuze - schon darum zu gehören , weil

die Hauptsätze derselben allgemeinen Gehaltes

sind . Dem Verfasser selbst ist es nicht entgangen,
dafs sie im Lesen ermüden würden , weil innen

der lebendige Ausdruck , und die äussere Krait

der Rede mangle . Auch wohl darum möchte Kec.

hinzuseUmi . weil sie nrancbmahl zu gedehnt zu¬

weilen sogar etwas gesucht und geziert sind. ln>

dessen gehören sie , auch bey dem Mangelhaften,
weiches ihnen zur Last fällGnoch immer unter
die vorzüglichem Arbeiten dieser Art , und blei¬

ben schätzbare Beyträge zur Beförderung einer
ci,l ! un F.i'hannnp.

Philologie.
Grammatica Hebraica cum notis Masorethieis ac

dictis qnibusdam veteris tesiamenti proban-
tibus . Secundis curis edidit , methodum le¬

gendi scripta Judaeorum Gennanorum , Genes.

Cap . XLIX , ac Jibellum Ruth adjecit Thadd .
Antonius Dereser , Ss . Tlieologiae Doctor,
Professor , acSeminarii Episcopalis Lucernensis
Rector . Basileae , typis Willi. Haas iöi 5 , iu8.
128S. nebst b S . Buch Ruth , und 5 b . Vorrede.

Wenn Bearbeitungen und Ausgaben von Gram
maliken ein Beweis von dem fleissigen Studium ei
ner Sprache sind : so inufs uns die Erscheinung
einer jeden neuen Hebräischen Sprachlehre erfreu
lieh seyn , indem sie uns laut verkündiget , dal
die angehenden Theologen die Vnentbehrlichkci
dieser Mundart zu einer gründlichen Theologie
immer mehr einsehen , und mit rühmlichem Eife
die Kenntnifs derselben sich zu erwerben suchen
Dieses so eben abgelaufene Jahr war hierinfall
besonders fruchtbar ; denn nebst der Grammatil
des Hm , Gesenius , hat auch Hr . Prof . Feilmose
einen wohlgerathenen sehr brauchbaren Auszu
aus Jahn ' s Grammatica linguae Hehcaicue heraus
gegeben , und Hr . Prof . Dereser liefert hier di
dritte Sprachlehre . IVicht so glücklich sind wir i
den , zur gründlichen Kenntnifs der Hebräische'
Sprache nofhwendigen Mundarten ; denn es sin
schon manche Jahre verflossen , in welchen kein
neue thalciäisdie , Syrische und Arabische Gran
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matik erschienen ist , woraus geschlossen werden
kann , dafs diese Mundarten nicht sehr eifrig be¬
trieben werden . Wie es scheint , so fehlet es die¬
sem Zeitalter an einem Michaelis . der nebst weit-

schichtigen Kenntnissen , die Gabe besässe , dieses
Studium zu wecken und anziehend zu machen,
Wir sind weit ent ' ernt , jemanden zu nahe treten zu
wollen , aber dieser Schlummer scheint doch so et¬
was zu verrathen . Wir wünschen , diese, unsere Be¬
merkung möchte einiges dazu beytragen , das Wie¬
deraufleben dieses Studiums zu bewirken . — Herr
Dereser erinnert zwar seine Zuhörer in der Vor¬
rede , dafs zur gründlichen Kenntnifs der Hebräi¬
schen Sprache das Studium der , mit derselben
versch wisterten Mundarten , nothwendig ist ; aber
in dem Buche selbst hat er nichts , auch wo es
nöthig gewesen wäre , aus diesen Mundarten er¬
läutert , wodurch er doch die behauptete Noth-
wendigkeit der Kenntnifs derselben hätte beur¬
kunden , und hierdurch manchen Zuhörer zum Stu¬
dium derselben aufmuulern können ; nicht zu ge¬
denken , dafs er manches gründlicher , oder doch
deutlicher abgehandelt , manches genauer und
richtiger bestimmt , ja selbst manchen Fehler ver¬
mieden hätte,wie z . B . S . 12 wro er sagt : conjuga-
tio Hithpael solis Hebraeis propria , da sie doch mit
dem Chaldäischen Ithpaal , dem Syrischen Ethpaal
und der Arabischen fünften Conjngation ganz ei-
nerley ist . Wir könnten von allem demjenigen,
was wir so eben gesagt haben , viele Beyspiele aus
dem Buche anführen , wenn hier Raum dazu wäre,
und wir nicht von dem Ganzen des Buches eini¬
ges zu sagen hätten.

So tröstlich es ist , dafs der gelehrte und thä-
tige Hr . Dereser in jenen Gegenden das Sprachen
Studium betreibt , so ist doch aus dem Buche selbst
zu ersehen , dafs es bisher noch nicht weit gekom¬
men ist : denn wo noch dicta probantia und klei¬
ne Lesebücher , wie hier dieser Grammatik beyge-
fügt worden , nothwendig sind , und die Zuhörer
sich nicht die ganze Bibel anschalien w ollen , oder
nicht kaufen zu können vorgeben : da ist noch
kein Ernst , die Sprache zu lernen , und sie zur
ge lehrten Religionskenntnifs zu benutzen , wozu
doch unstreitig die ganze Bibel unentbehrlich ist.
Aber diefs ist noch nicht alles , sondern wir finden
hier auch den dictis probantibus und dem XLIX.
Capitel dos x . B . M . eine Übersetzung beygesetzt,
auf welche sieh dann der Zuhörer verläfst , die
Lebhaftigkeit der Aufmerksamkeit verliert , und
so wirklich wenig lernet , wie schon Michaelis
hier und da erinnert hat , und die Erfahrung je¬
den leicht überzeugen wird ; daher auch mit
Recht den neueren Chrestomathien anderer Spra¬
chen keine Übersetzung beygefügt wird . — Men¬
delssohns Jüdisch - Deutsche Übersetzung von 1.
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M . 49 , und die Jüdisch - Deutschen Gedichte oder
Erzählungen S . i 2 gif . gehören gar nicht für Theo¬
logen . die etwas ernsthafteres zu thun haben als
Jüdiseh -üeutsch lesen zu leinen . Es scheint aber,
Hr . Dereser habe diese Stücke blofs abdrucken
lassen , um die schönen Jüdisch Deutschen Typen
des Verlegers der Welt bekannt zu machen ; we¬
nigstens kann eine Stelle in seiner Vorrede so ver¬
standen werden ; nur werden die Juden , für wel¬
che doch diese Typen bestimmt sind , diese Latei¬
nische Grammatik schwerlich lesen , und so wird
auch dieser Zweck nicht erreicht werden . Wir
können bey dieser Erwähnung der lateinischen
Sprache uns nicht entbrechen , im Vorbeygehen
anzumerken , dafs der Gebrauch dieser todten
Sprache in dem Unterrichte einer anderen todten
Sprache immer ein grofses Hindernifs des Fort¬
gangs bleiben wird ; Mall in Landshut , Feilmoser
in Inspruck und Gescnius in Halle haben daher
weit zweckmässiger die deutsche Sprache zum Vor¬
trag gewählt , und hierdurch die Sache ihren Zu¬
hörern um Vieles erleichtert ; denn der Vortragin der Muttersprache ist , wenn auch die Zuhörer
noch so gut Lateinisch können , doch immer deut¬
licher , eindringender und angenehmer , und ver¬
kürzet noch dazu im Sprachensludium die Ideen¬
reihe um ein ganzes Glied , indem nach der Über¬
setzung in die Muttersprache immer sogleich die
Sache selbst , nach der Lateinischen Übersetzungaber zuerst das entsprechende Wort der Mutter¬
sprache , und dann erst die Sache bey fällt , wel¬
ches den Eindruck sehr vermindert , und das Be¬
halten unnützer Weise um vieles erschweret . Wie
nachtheilig der Lateinische Vortrag vorzüglich in
dem Sprachenstudium sey , können zwar nur Schul¬
männer einsehen ; aber niemand kann gegen die
Schulmänner behaupten und beweisen , dafs der
Unterricht durch den lateinischen Vortrag das ge¬
ringste gewinne . — Doch wir kehren zu dem In¬
halte des vorliegenden Buches zurück , in welchem
uns besonders die dicta probantia aufgefallen sind,
die ohne alle Rücksicht auf die Zeiten der Verfas¬
ser und sogar auch ohne Rücksicht auf den Sprach¬
gebrauch , auf den Context , und auf dem Gegen¬stand der Rede , mehr obenhin aufgegriffen als ge¬wühlt sind . Der Hr . Verfasser entschuldiget dieses
zwar in der Vorrede mit den Worten : „ jYlirabitur
„nonnemo , inter dicta classiea partis tertiae in nie-
„dio relieta esse (in dieser zw eyten Ausgabe des
„Buches ) , quae prorsus aliena sunt a dogmate
„probando . Attamen nec ista omnino inutilia es-
„ se mihi videntur , cum et interpretaluris mate-
„ riem , et docentibus ansam praebeanl , discipulos„monendi , ne cum grege theologorum sacris lite-
„ris abutantur .

” Es ist aber traurig , und nichtfclofs nonnemo , sondern alle Theologen anderer
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Gegenden w erden sich wundern , dafs noch Gegen¬den zu lindcu sind , in welchen ein solcher grex
theologorum ist , die z . B . die Dreyeinigkeit aus
1 M. 1 , 1 . 26 — 27 . Fred . 12 , 1 . Jes , 491 2 . 6 , 5.
8 . Fs , 33 , 6 . 89 , 27 . 2 , 7 . Spr . 3o , 4 . u . s . w . ,oder alle Eigenschaften des Messias aus den Stel¬
len , die S . 108 , j ig — 121 angeführt werden,
beweisen zu können glauben , gegen welchen Mifs-
brauch freylieh eine Warnung nöthig ist , die aber
anderwärlig ganz überflüssig wäre.

Bey dem Durchlesen der Grammatik hat Rec.
den Wunsch nicht unterdrücken können , dafs der
Hr . Verf . in dieseF zwflyten Ausgabe (clie erste ist
1776 erschienen ) mehr geändert , und die neue¬
ren Sprachlehren benutzt hätte ; er würde dann
nicht manche auffallende Unrichtigkeiten behaup¬tet haben , wie zum Beyspieldafs das Schin praefi-xum das gewöhnliche Zeichen des Genitivs scy , und
das Lamed praefixtim ordentlich den Dativ anzei-
ge , und dieses letztere sogar auch in der Redens¬
art innh. “lör .ö welches S . 70 IN . 217 übersetzt
wird : Psalmus Davidi , L e . cujus auctor est Da¬
vid ( !) , womit w ieder schlecht zusammen stimmet,
wenn S . 64 IN . 199 S . 3 über¬
setzt wird : excelsus fegutn terrae , So auch wenn
S* 10 N . 4 * D’Öl^ e^n Dual seyn soll , oder wenn. _ T
es S. 65 heilst , der Superlativ werde auch ausge¬drückt per copulationem substantivi cum alio sub¬
stantive , ut Fs . 36 , 4 . nönO -l p .N V3
Verba oris ejus iniquitas et dolus , i, e . iniquissimaet Aolosissima; und eben daselbst : 9 . per 76 om¬nis , Fs . 107 , 1ö - aynn hs '

x - hz omnem
t : - •• t : * T(i . e> pra -iSlautissimam ) escarn (seil . Manna ) ab-

ominala est anima eorum . wo doch indieser Stel¬le offenbar die Rede von Kranken ist , die alleEfs-lust verloren haben . Wenn man aber S . 71 N . 220
sogar lieset : Ita xldam , Eva , Kain , Mbel , Seth
etc . sua continent mysteria , in s . scriptura assig-nata: so kann man nichts anderes denken , als derHr . Verf . habe diese und ähnliche Steilen indieser
zweyten Ausgabe mir darum nicht weggestrichen,um seine Zuhörer vor solchen Deutungen zu war¬nen . Wir übergehen vieles andere , was einer Ver¬
besserung bedürft Imtte . Sonst befremdete unsauch , dafs der Hr . Verf . hebräische Wörter als
Bevspiele anführt , w elche in der Bibel nicht Vor¬kommen , wie S . 4i N . 117 als Adjectiv ,
terrestris ; S . 48 IN. i 3 i rP3 "P Graece; S , 53 IN. i 5o. T •

sicerae, und □ '’jTl :? justitiae. Hat derHr.
Verf . solche Wörter nicht aus dem Rabbinischen
entlehnt ? welches aber eben so wenig mit deiuHebräischen vermengt werden sollte , als man .das
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Latein der Scholastiker des mittleren Zeitalters mit
der alten lateinischen Sprache zu vermengen pflegt.

Hr . Dn ’eser hat richtig eingesehen , dals das

ISTomen vor dom Verbum abzuhandeln ist , weil
L » y der umgekehrten Ordnung die Biegung der

Participien , und der weibliche Infinitive nicht deut¬
lich gemacht werden kann ; es ist daher beirem-
dend , dafs er das Pronomen erst auf das Zeitwort

folgen läfst , da doch die Biegung des Zeitwortes
ohne Kennlnifs des persönlichen Pronomen eben¬
falls nicht erkläret werden kann , wie der Hr . Verf.
selbst eingesehen hat , und daher S . 11 De Verbo
in Communi ( in geilere , oder generatim ) die An¬
merkung macht : Ante Verba legantur Pronomina
n . 120 S . 42 . Andere Unordnungen wollen wir
nicht erwähnen.

"Wir sind zwar durch diese Grammatik keinen
Schritt weiter gekommen , doch ist sie immer ein
ganz brauchbares Lehrbuch , besonders für die
Zuhörer des Hrn . Verfassers , der , wie er sich in
der Vorrede änss'ert , an der ersten Auflage nicht
viel ändern wollte , sondern durch die Verbesse¬
rungen und Zusätze im mündlichen Vortrag die
Aufmerksamkeit seiner Zuhörer wecken und un¬
terhalten will , aus welcher Ursache auch Michaelis ,
(nach dem Geständnisse aller , die ihn gehört ha¬
ben , einer der vortrefflichsten Docenten ) in den
oft wiederholten Auflagen seiner Hebräischen
Grammatik nichts änderte . Gotthold Ende.

Nordische Dichtkunst.

Ueberden Ursprung der isländischen Poesieaus dem
Angelsächsischen . Nebst vermischten Bemer¬
kungen über die nordische Dichtkunst undMy-
thologie . Ein liothwendiger INachtrag zu seinen
neuesten Untersuchungen von Fr . Rühs. i 8 i 3 .
( Ohne Druckort und Verleger , wahrschein¬
lich Realschulbuchhandlung zu Berlin.) 48 S,

Die Gebrüder Grimm haben durch ihre Grob¬
heit , ihr Alles wissen und ihre Animosität diese
Rogen veranlafst . Nachdem dieseNeuankömmlingein der Literatur hochtrabend und vornehm sich
seihst und einigen ihrer Gesellen den meisten
Weihrauch gespendet hatten , alle diejenigen ver¬
achtend , anf deren Schultern sie standen , griffen
sie auch Hrn . Rühs über seine neueste Übersetzung
der Edda und die Abhandlungen an , die derselben
voranstehen . Hier kamen sie aber an den Unrech¬ten Mann ; denn llr , R . hat schon in manchen Fe-
derkämpfen gezeigt , dafs er im Stande ist , Belei¬
digungen in jeder empfangenen Münze zurückzu-
zahleii . Hier geht derselbe mit einer gewaltigen
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Heftigkeit auf die beyclen Gebrüder los , die denn
auch richtig auf eine in dem G < 1 hrteustaat nicht
zu ertragende Art und Weise zu schalten und zu
walten anfingeu , indem sie sichzwey gelehrte Blät¬
ter , die Leipziger Literaturzeitung und die Hei¬
delberger Jahrbücher zu dem Tummelplätze ihrer
Ausfälle erwählten und nun , als getreue Brüder,
ans einem Hörne blasend , ihre Hern - und Kraft-
Sprüche mit einer düstern Nebelwolke verbrämt,
in die Welt sandten . Bey Hrn . Rühs hatten sie auch
noch die Jenaer Literaturzeitung sich zu verschaf¬
fen gewufst , und schlugen also andrey Orten bey-
nahe zu gleicher Zeit , im October und November
1812 und Januar iÖi 3 , los.
^ Wenn wir nun auch Hrn . R . nicht verdenken,
können , dafs er , so heftig angegrilfen , sich seiner
Haut wehrt , so wollen wir es doch nicht beschö¬
nigen , dafs es in einem so derben Style geschehen
ist , wie diese Schrift erscheint , die denn doch auf
einen groben Klotz einen zu groben Keil setzt.
Die nichtsnutzigen persönlichen Streitigkeiten ,
welche schon so oftmals die deutsche Literatur
entehrten , und welche die Herren Grimm mit vie¬
ler Anstrengung wieder zu erwecken sich bemü¬
hen , sollten wohl mit Stumpfund Stiel ausgerot¬
tet werden , und würden es am besten dadurch,
dafs man ihnen auf ihre Beleidigungen nicht ant¬
wortete , denn ein so grofssprecherisches und wich¬
tiges Wesen , wie die beyclen Gebrüder aunahmen,
findet schon in sich selbst seinen Tod.

Wir begnügen uns , um von dem Style diesen
Yertheidigungsschrilt einen , kleinen Beweis zu ge¬
ben , die verschiedenen Abtheilungen , die sie hat,
hierher zu setzen:

1 . Beweise von der groben und unbegreiflichen
Unwissenheit der Herren Brüder Grimm . Es ist bey
kundigen Personen durchaus keinem Zweifel un¬
terworfen , dafs es wohl nicht leicht jemand gibt,
der in seinem I. eben inehr Böcke geschossen hat,
als die Herren Grimm , von ihrem ersten Auftre¬
ten in der Literatur an , bis jetzt . Besonders zeigt
sich eine entsetzliche Unkenntnifs des Isländischen,
worin sie sich doch anmafsen , ein sogrofses Licht
änzünden zu wollen . Hr . K . führt schon gewich¬
tige Beweise an , wir überlassen es andern , die
einen näheren Antrieb dazu haben , eine solche
Unkrautlese fortzusetzen.

2 . Beweise von der boshaftesten und frechsten
V ‘irfälschung meiner und anderer Angaben,

Wir können uns nicht enthalten , liier den er¬
sten Bewreis anzuführen . „Peringskjüld in clenNo-
„ ten zu Cocliläi vita Theodorici p . 263 führt die
„ Inschrift Rcfsmadur auf einer Westgothischen
„Münze an , sie steht unter dem Bildnisse des Ko*
„ riigs .

” (Heidelb . J . B . ) „Wer erstaunt nicht über
„ die ungemeine Gelehrsamkeit : sclbstMünzen wi*
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„ derlegen mich , zum Glück habe ich ’ das Buch mit-
„gebracht , ich such ’ es sogleich hervor : Hr . C . W,
„ Grimm hat es entvved i gai nicht angesehen , oder
„sich in der Hoffnung , dafs i « h nicht nachschlagen
„würde , erkühnt , die schändlichste Verfälschung
„zu begehen . Es gibt bekanntlich gar keine andern
„ Münzen von den sogenannten barbarischen Völ¬
kern , als mit Lateinischen Inschriften ; schon die-
„ se bekannte Wahrheit hätte ihn vorsichtig machen
„müssen , einem Periugskjöld nicht zu trauen ; und
„ nun , was gibt dieser ? — eine Münze aus Lasta-
„nosa ’s Museo de La medallas desconocidas , die er
„ für westgothisch hält , weil neben dem Kopf ein
„Löwe stellt,das Wapen der Gothen ! ! unter dem
„ Bilduifs ist gar keine Inschrift , die Kehrseite zeigt„einen Beiter mit einer Unterschrift in den bekann¬
ten spanischen Gharacteren , deren Erklärung noch
„ nicht gelungen ist : sie bezieht sich allem Anse-
„ hen nach , auf den Ort u . s . w .

” Diefs Bruchstückbelehre auch zugleich über den Ton , in welchemdiese Schrift verfafst ist , welchen auch schondie Überschriften andeuten , sowie ein Theii desSchlusses , den wir gleich werden folgen lassen.3 . Beweis von der erbärmlichsten Verdrehungund Consequenzmacherey.
4 . Beweise von der nichtswürdigsten Kriteleyund Chikane.
5. Beweise von dem. offenbaren Aberwitz .Am Schlüsse heilst es : „ Doch genug und viel¬

leicht schon zu vielt Höchst ungern hab ’ ich
„ mich zu diesen Erörterungen entschlossen ; mir
„ sind literarische Streitigkeiten aufs Äusserste ver-
„ hafst ; ich hätte die Herren Brüder Grimm ihrem
„

"Nichts und ihren Kobolden überlassen können;
„allein es schien mir nöthig , das Publicum einmal,
„ aber nur einmal , von ihrer unglaublichen Un¬
wissenheit , ihrer Arroganz und den niederträch¬
tigen Künsten , wodurch sie sich geltend zu ma¬chen suchen , zu unterrichten : dieser Beweis ist
„jetzt vollständig geführt , obgleich vieles über¬
langen ist , weil es in derThat ein verdrüfsliches
„ Geschäft ist , Anfängern ihre Exercitieu zu cor-
„ rigiren , oder die augenscheinlichsten Albernhei¬
ten und Verkehrtheiten zurückzu weisen .

”
Was mufs ein Ausländer denken , fragen wir,wenn ihm eine solche Schrift in die Hände fällt,dafs Schrillsteller , die , durch einerley Studium ver¬bunden , sich freundlb h die Hände reichen soll¬ten , wie die Fischweiber gegen einander auftre-ten ? Aber wie man in den Wald sehreit , so schalltes "wieder heraus ; die Gebrüder Grimm haben sichdiese Züchtigung wohlverdient zugezogeu , undder Himmel gebe nur , dafs es die letzte seyn mö¬ge , denn wir brauchen wahrlich nicht mit sol¬chen Häkeleycn Papier zu verschwenden.

l8l4.
Bildende Künste.

Über die antike Gruppe Castor und Pollux , odet
vom Begriffe der Idealität in Kunstwerken.
Von Carl Friedr . Rumohr. Hamburg i 8 i 2 , bey
Friedr . Perthes . Mit dem Motto : nt mutum in
simulacrum exanimali exemplo veritas trans-
feratur , Cicero de inventione I . II . 4 . 32 S.

Die Schrift ist vornehmlich gegen Winkelmanns
Theorie vom Idealischen , und den daher der neu¬ern Kunst aufgedrängten Canon der Gestalt , und
Idealencyclus gerichtet , und der Verf . zeigt neuer¬
dings das Unbestimmte und in sich selbst Wider¬
sprechende der Winkelmann ’schen Philosophemeüber jenen Begriff , Es ist ihm selbst aber auch
nicht gelungen , seinen Erklärungen vom Ideali¬
schen sowohl Deutlichkeit , als überzeugende Kraft
zu geben , wie das aus den Hauptstellen , über die
keine weitere Erklärung in der Schrift vorkommt,und die wir ausziehen werden , hervorgeht . Esist nämlich , so trefflich die Idee seyn mag , dieder Verf . unter seinem Begriffe von Idealität inder Kunst gültig macht , damit gar nicht beseitigt,dafs das Idealisclie im Winkelmann ’schen Sinneauch noch daneben eine eigene Sphäre in der Kunst
behaupten könne.

S . 7 heifst es : „ So schwankt denn durch das
„ganze Gebäude der Winkelmann ’schen Kunstge¬
schichte der Sinn und Begriff des Idealischen,
„welches er an einigen Stellen bestimmter als Ver¬
körperung der Idee, welche nach seinem Ausdruck,
„die Materie hinzunimmt — ein Annehmen von
„ Fleisch und Bein im biblischen Sinne — erklärt.
„Auf diesem Wege möchte er dem wahren Vorgangs
„der künstlerischen Hervorbringung sehr nahe
„gekommen seyn , wenn nicht die falsche Schärfe
„ des Gegensatzes von Geist und Materie , in deren
„Mitte er die Kraft und die Thätigkeit des Lebens
„verkannte , welches ihm noch zu oft mit der Mate -
„ rie eins ist , ihn abgeleitet hätte .” Diefs ist ein
Punet , der durchaus einer weitern Auseinander¬
setzung bedurft hätte ; denn in der ganzen Schrift,die sich um ihn gleichsam wie um die Axe dreht,wird an andern Stellen nieht auch nur gelegent¬lich wieder ein Licht darauf zurückgeworfen.Ferner S . 7 : „Ist zwar das Kunstwerk nur in
„den Gestaltungen der Natur gegeben , und das
„Talent des Künstlers einzig die anschauliche Auf¬
fassung ihrer Lebendigkeit ; so ruht doch das
„Wesen der Kunst im innersten Grunde des Gei-
„ sles , wo deren Ächtheit erprobt und gediegen
„wird . So wenig als tiefe Ideen an sich auf Kunst-
„ talente den Anspruch geben , und Kunsttalente
„auf anderes , als das Anschauliche gerichtet seyn
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» sollen , eben so sehr wird der innige Gehalt und

»Werth des Werkes in der ideellen Macht des Künst¬

lers gegründet seyn . Diese aber wird sich in den

„Werken erweisen , und , eben als die Gottheit

„ sich selbst gefällt , uns in der richtigen Bildung

„natürlicher Gestalten ergreifen . Diese sind doch

„ehrwürdig , geheiligt durch den Gedanken der

„Gottheit , und nur von dieser angehaucht , ver-

„ rnag der Künstler,in seltener Gabe,das Gestaltete

„ in gleicher Kraft und Klarheit zu denken , als die

„Natur dasselbe bildet und ausstellt , Gewandtheit

„cler Hand und geometrische Kunstgriffe , wenn

„sie gleich vorauszusetzen sind , vermögen dieses

„nicht .
”

Schätzbarer ist , was der Yerf. als Archäolog

gegen die Voraussetzung , dafs sich die Vortreff-
lichkeit der Kunst bey den Alten von der unverrück¬

ten Nachbildungeinesbestimmten Idealencyclusher¬
schreibe , und dajs überhaupt ein saldier Canonder
Gestalt von ihnen -anerkannt worden sey, vorbringt,
Seine dahin einschlagenden Bemerkungen verdie¬
nen die sorgfältigste Prüfung . Er behauptet , dafs
sich bey den Kunstwerken , die wahrhaft original
wären , keinesweges durchaus jene bestimmte idea¬
le Form finde , und dafs Unzahl allerdings gleich¬
förmiger Statuen , die unsre Museen anfüllen , als
mehr und weniger leichte Nachbildungen aus den
Zeiten des Statuarischen Luxus unter den Cäsaren
ajigesehen werden möchten. So sey z . B , derbar-
berinischeFaun, den Winkelmann für „kein Ideal,
„sondern für ein Bild der sieh selbst gelassenen,
„einfältigen Natur ’ erklärt , Original , und den
treulichsten gleichzuselzen . „ Der barberinische
„ Faun entspricht in der künstlerischen Meister-
„haiiigkeit lebendiger Entwickelung einer Epoche
„kräftig gedeihender Kunst ; der Styl fällt mit den
„ Monumenten zusammen , welche sieh als Grie¬
chische Werke der blühenden Kunst urkundlich
„erweisen ; in Stirn und Lippe liegt Kühnheit und
„göttliches Kraftgelülil ; der sinnliche Rausch in
„den Theiien , welche das Augeumschliessen , und
„in dem Athemzuge der Nase , ist großartig ge¬
kommen . Die Formen des Leibes sind ohne Um-
„spannung stark , ohne Erschlaffung ruhig und
„durchaus grofs .

” — l ) i e sämmtlirhrn Faunenaber
m den römischen Museen , die Winkelmann für
Nachbildungen des Satyrs zu Athen VO n Praxite-
kshält , sind nach dm Verf „ meist ohne Hefe
„ und Grobheit , und Abteils selbst mameiiite Wer*
„kenn Styl , der zu den Zeiten der ersten Cäsa-
„ren üblich war -” — Am entschiedendsten werde
aber jener Wahn von der standhaften Nachbild « i . »
bestimmter Greslalten durch die Münzsammlungen
wiueilegt . »Die Äluuzen des Altertums , die *Möh-

1814 . 7a

„tentheils unter den echten Kunstwerken dessel¬

ben aufgezählt werden können , tragen ihre Ur¬

kunde in sich , und selten sind Denkmäler geeig¬
neter , von Zeiten und Gegenden der Kunst zu¬

verlässige , und deutliche Kunde zu geben . Auf

„diesen nun verändern sich jene angeblich starren

„ Charaktere der Götter und Helden nach Gegen-
„den und Zeiten .

”
Darin uiufs man dem Verf. auch allerdings Recht

geben , dafs die . aus den Vorurtheilen von der
idealen Gestalt in die neuere Kunst übergegange¬
nen Grundsätze („nach denen man die Idee alset-

„was Greifliches , und die Natur als etwas Ausser-

„liehes und Todtes behandelte ”) vongrofsern Nach¬
theile für dieselbe gewesen seyen . „ Im Norden hat

„die Nachahmung antiker Formen die Kunst fast

„zerstört , in Italien gefesselt . — Dem Künstler

„ liege es nur ob , auch in einer weniger günstigen
„Umgebung die bedeutendem und schönem Züge
„aufzusuchen .

” So entgingen in der Niederländi¬
schen Schule Regsamkeit und Grofsheit dem Ru¬
bens nicht , obgleich die Ungleichheit der Nie¬
derländischen Gestaltung und der theilweise flei¬

schigle Auswuchs derselben nicht vorzüglich ist.
Etwas Ähnliches kann man von Renibrandt und
Ostade sagen . „Äusserlich mögen sie sich gebiih-
„ rend von allen Stylen antiker Kunstwerke unter¬
scheiden ; im Wesentlichen stchensie der Kunst

„des Alterthums um sehr vieles näher , als man-

„ches mit sehr vielem Geschmack aus antiken Ar-

„men und Beinen und andern Bruchstücken er¬
bautes Werklein .”

Was endlich die auf dem Titel des Werkes er¬
wähnte Gruppe des Castor und Pollux selbst be¬
trifft , so erklärt der Verf. die grofse Uneinigkeit
der Kunstkenner über die wahre Bedeutung dieses
berühmten Kunstwerkes aus der vor ihm unbe¬
merkten wesentlichen Verstümmelung und Ergän¬
zung , die es erlitten , wovon er die entschiedenen
Spuren aufzeigt , und welche ihn zu der Vermu-
thung führen , dafs der sich einzig als echt erge¬
bende übrigbleibende Trunk einem Apollo Sau-
roctonos angehöre.

Lessing hielt in seiner Schrift : Wie die Alten
den Tod gebildet , die bey den Hauptfiguren für ein
Paar Genien , Winkelmann für Orestund Pjlades,
Visconti das Ganze für die Herahfühmng des An-
tirious zur Unterwelt . Seihst iVlengs , der das Ori¬
ginal -Kunstwerk angesehen halte , war aul keine
Ergänzung verfallen . Der Verf. liefert nun eine
ausführliche Beschreibung von der eigentlichen
wahren Beschaffenheit dieser Gruppe , voraus er
dann den schon oben erwähnten Schiufs über ih¬
re ursprüngliche - Bedeutung zriebt.
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Schöne Wissenschaften.

Uebersicht der poetischen Taschenbücher des Jahrs
1814.

Den Grundsätzen getreu , welchen wir im ver¬
flossenen Jahre bey der Darlegung der Übersicht
der poetischen Taschenbücher folgten , gehen wir
auch dieses Jahr den Überblick desjenigen , was
theiis frohe Laune , th lls stillere Beschauung des
Lebens , und rege Dichterphantasie , mit dem was
alltägliche Schreibseligkeit auf häufte , als Geschenk
des jungen Jahrs deutschen Lesern gewidmet ha¬
ben und können ohne weitere Yorerinnerung zur
Sache selbst übergehen»

Alpenrosen , ein Schweizer - Almanach aufdasTahr
i8i 4* Herausgegeben von Kuhn , Meisner »
Wyfs , u . a . mit Kupfern . Bern , bey J . J . Burg-
dorfer, Leipzig , bey C. Gottlieb Sciimid . i2.
S . 356.

Dieser Almanach ist zwar nicht so reichhaltig
wie der des vergangenen Jahrs mit trefflichen Bey-
trägen ausgestattet , dennoch aber auch mildem,
was er darbringt , sehr schätzbar . Gleich die Er¬
zählung des jütigern Hrn . Wyfs , die saure Hoch,
zeit , womit er beginnt , und welche , zum Theile
nach Oberländischen Volkssagen bearbeitet , nach
der Weise altdeutscher Meister der Kunst die Be¬
glückung und Vereinigung eines jungen ländlichen
Paares durch einen zauberhafteu Zwerg , Alm¬
reich, vorträgt , ist eben so erheiternd als rüh¬
rend in ihrer Einfalt vorgetragen , und zeigt von
dem unverdorbenen Dichtersinne des , der Natur
treu gebliebenen Bearbeiters . Die Beschreibung
des Berges Gemi ist eben so interessant , als den
Gegenstand versinnlichend , abgefafst . Die Erzäh¬
lung Fritz Hellmuth, vor G . J . Kuhn , welche den
Leser ganz wider Verpiuthen aus dem lustigsten
Reise - Abenteuer eines jungen Predigers zu dem
komischen Erwachen seiner Liebe , und die Stu-

Erstes Heft.

fen seiner verzagenden Kleinruuth bitiah , plötz¬lich zu seiner kaum erwarteten Beglückung führt,
ist mit jenem seltenen Sinne für Schicklichkeit und
voll jener gutmiilhigen Ironie abgefafst , welche
immer den Leser für sich zu gewinnen pflegt . Dem
Schweizer - Idyll : Der Ritter von Aegerten , w ünsch¬
ten wir , da dessen Verfasser , Hr , Wyfs d . j so
glücklich in Bearbeitung einfach v und einheimi¬
scher Formen der Dieidkunst ist , dafs es nicht in
Hexametern , die ihm viel Fremdartiges geben psondern in einer dem Stoffe angemeXjnereu Verw¬
art gedichtet wäre . Die Sittenzüge aus dtnt Lande
Sehwytz, von einem unbekannten Verfasser ein-
geseudet , enthalten sehr interessante Züge ein¬
facher Tugend und ländlicher Unschuld , Unter¬
richtend und unterhaltend zugleich ist die Be¬
schreibung des Gadmerthals . und des Sustenpas -
jej von W . , und wenn wir die im ebgisehen Vers-
mafse veri fstc Schweizerlegende Ka par und Ehr-
hard , als etw as Verunglücktes betrachten müssen,
so ist dafür die Erzählung : Gott beschert über Nacht,
deren Original w ahrscheinlich aus dem Jahre iöi2.
herrührend , in den Händen des Ratksherrn Ki¬
sch r in Basel sich befindet , durch schlichte Ein¬
falt des Vortrags und die anschaulich machende
Kraft desselben bey weitem das Vorzüglichste des
Almanaehs , der fei ner an Gedichten von geringe ! tm
Umfange eine w eit m’jif &cre Menge als im vergange¬
nen Jahre euinälrf worunter aber manche , dem Pla¬
ne des Almanaclis ganz fremdartige , manche mittel»
massige , in keiner Art des Beylalls werthe , sich be¬
finden . Vorzügliche Auszeichnung verdienen die
Gedichte des Herrn Korejf. Das Gedicht eines gehör*
losen Jünglings , worin er das Glück preiset , oas
er noch in der Natur zu finden fähigist . Die sechs
und zwanzig von verschiedenen Verfassern her-
rührenden unter der allgemeinen Rubrik Gar¬
ten und Park, in einen Kranz geflochtenen Klei¬
nen Gedichte , sind sehr interessant . Noch manches
andere kleine Gedicht wäre hier zu uennen . wenn
es der Baum erlaubte . Die Schönheit der Auflage v
insbesondere die vortrefflichen Kupferstiche , wel¬
che theüs landschaftlicher , theiis historischer Art
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sind , erhöhen den Werth dieses Taschenbuches .
das dem Freunde der Kunst in jeder Hinsicht ein

angenehmer Gesellschafter seyn wird.

Rheinisches Taschenbuch für das Jahr i8i4 *Darm-
Stadt bey Heger und Leske. i2 . S . 286.

Auch dieses Taschenbuch haben die Verleger
nach Vermögen auszustatten gesucht . Die histori¬
schen Kupferstiche , von Herrn Schwerdgeburth ge¬
zeichnet und gestochen , sind , ohne grosse An¬
sprüche zu machen , sehr artig ausgefallen , von
vorzüglicher Sei önheit aber sind die landschaft¬
lichen Ansichten , von dem zarten Griffel Halden-
wangsgestochen. Eine Genealogiedes Grofsherzog-
lieh hessischen Hauses , dann der übrigen regie¬
renden hohen Häupter in Europa , noch nach dem
kais . französischen Staatskalender abgefafst , wel¬
che ausser der oven bemerkten Seileuzahl insbe¬
sondere 48 Seiten ausfüllt , eröffnet das Taschen¬
buch. Hierauf folgen vier historische Aufsätzevon
verschiedenem Werthe , endlich kleine Romane
und Erzählungen . Die erste derselben von Frie¬
drich Kind , die Astern, in Briefen , doch sehr un¬
gezwungen und leicht geschrieben , w ürde wohl
einen ungestört angenehmen Eindruck hervor¬
bringen , wenn nicht , sobald immer des in der
Geschichte vorkommenden fürstlichen Hofes Er¬
wähnung geschieht , eine Art Demuth des Haupt-
helden sichtbar würde , die mehr kleinstädtischer-
Watur als auf jene Ehrfurcht gegründetist , die wir
Her Grösse schuldig sind . Die Erzählung '. der Lie¬
be Ueberraschung , des Herrn Reinbeck ist von
der faden Empfindeley seines vorjährigen Bey-
trags ganz frey , hin und wieder auch nicht unge¬schickt vorgetragen . Es ist hier zwar auch wie¬
der um die Aufopferung einer Geliebten zu thun;sie selbst ist aber zu klug , dieses zuzugeben , undhat zu ihrem eignen Glücke und zum Frommen des
Lesers , dem dadurch viel Jammer erspart wird ,sehr wohl daran gethan . Zwischen diesen beydenausführlichemErzählungen steht eine kleine des
Freyherrn von Fouque' wie ein Riesedurch Gröfsedes Styls in der Mitte . Die beyden Sachsen -Heer-
Juhrer Wittekind und Alf , kommen hiernach ver¬lorner Schlacht , vor Karl dem Grofsen fliehend .«m die Hütte Berthulfs , eines ChristgewordenenSachsen , über welchen sie gleich Gericht zu hal¬ten sich anschicken , als sie dessen Abtrünnigkeitvom Glauben der Väter in Erfahrung briimen.Er aber seinep furchtbaren Gästen mit ruhigem
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Erzählung seiner Bekehrung , auch die Ahndung
der Heiligkeit der Lehre des Christenthums , und
sie scheiden als Freunde von dem . den sie opfern
wollten , und nach ihrer eignen spätem Bekehrung
nun zu einem stolzen Grafen vieler Gaue erheben.
Diese Erzählung , die Rast auf der Flucht betitelt,
würde bey dramatischer Behandlung ein vollstän¬
diges Gegenstück zu der im Almanache der Sagen
und Legenden befindlichen Szene : die Nacht im
Walde, geben . Die Erzählung von Herrn G L.
Rau , der Wildschütze, in welcher nicht nur der
Vorwurf der Verführung der Geliebten , sondern
auch ihr Verlust , ferner ausser ordinärem Hunger,
auch noch insbesondere der unbefriedigte \\ unsch
nach dem Genufse eines lang entbehrten Bratens
und einer Pfeife Toback , den er vor allen liebt,
den Haupthelden unsäglich quält und martert ,
bis er endlich in Verzweiflung eiuen Rehbock
schiefst , der Gutsheri ihn ergreift , er in diesem
seinen natürlichen Sohn erkennt , dadurch zur lang
entbehrten Geliebten , zu Braten und Rauchtoback
auf einmal gelangt , w ar uns zu interessant , als
dafs wir unsern Lesern nicht wenigstens diefs We¬
nige davon hätten sagen sollen . Das Ganze des Ta¬
schenbuches beschliefst eine Erzählung von S. v.
M . der heilige Hermann von Soest, welche , schü¬
lerhaft vorgetragen , sich den Namen einer Legen¬
de beylegt , ungeachtet sie mit diesen Worten
schliefst : „Das ist St . Marien-Kirche zur Wiese,
„hochberühmt durch vielfache Gnaden , welche
„den Gläubigen noch lange nachher darin zu Tlieil
„wurden ; bis endlich die Reformation auch hier
„der Wunderkrafl des Seligen , durch Vn nichtuug
„des Glaubens daran , ein Ziel setzte

o
senen

Selam. Ein Almanach für Freunde des Mannigfal¬
tigen . Herausgegebenvon J . F . Castelli. Drit¬
ter Jahrgang . 1814 . Wien , gedruckt und ini
Verlage bey Anton Straufs. 12 . S . 336.

Der Herausgeber dieses Almanaclis bat bey der
Wahl der aufgenommenenGedichte diefsmahl weit
mehr , auch mit Erfolg belohnte Sorgfalt bewie¬
sen , als in den beyden frühem Jahrgängen . Er
hat zwrar in der falschen Voraussetzung , dafä Se¬
lam einen Blumenstraufs voll Mauniglaltigkeit be¬
deute , da diefs Wort doch nur die Bedeutungeines Grußes hat , und mit dem griechischen yui-
pe eins und dasselbe ist , wieder sechzehn Rubri¬
ken verschiedener Dichtungsformen aneinander
reihen zu müssen geglaubt ; doch verdanken wir
diefsmal diesem li 1 thume wenigstens das schön
gezeichnete , und mit seltener Neuigkeit von Hrn.
Stöber .gestochene Titelkupfer : eine auf W olksn
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ruhende , von niedlichen Genien umflatterte und
bekränzte Jungfrau , die einen ßlumenstraufs in
ihrer erhobenen Rechten hält ; wenn diese Er¬
scheinung nicht etwa gar vielleicht eine neuge¬schaffene Göttinn des Blumen -Überflusses seyn soll;
denn ihre Linke hält ein Füllhorn , aus welchem
Blumen fallen . Der Almanach beginnt mit der Ru¬
brik Balladen , vielleicht darum jetzt der belieb¬
testen Dichtungsform , weil sie dem rohen Stoffe
gewöhnlich mehr Raum der Ausbreitung als ly¬rische Gedichte vergönnt , und zu Zeiten drama¬
tisches Interesse gewährt , ohne den Aufwand der
Knnsl , wie ein dramatisches Werk zu verlangen;Diels soll aber nicht darum angeführt seyn , um
den Werth der hier gesammelten fünf Balladen in
ein zweifelhaftes Licht zu stellen , darunter viel¬
mehr keine ohne Verdienst ist , und Unter welchen
sich die erste ; Philippine Weiserinn , von Frau
von Pichler , durch einfache Schönheit des Vor-
tVags und den schlichten von allem Pomphaften
freyen Gang der Handlung vorzüglich auszeich¬
net , jene des verstorbenen Körner aber , Wallhai¬
de , mit origineller Benützung briltischer Vorbil¬
der , kräftig und schaudervoll gehalten ist . Unter
den hierauf folgenden fünf Sonnetten , worunter
sich zwey sehr wohl gelungene des Hrn . Fellinger,
zwey durch die angewendete , dem Charakter die¬
ser Dichtungsform widersprechende trochäisehe
Versart ganz verfehlte des Hrn . Kalchberg befin¬
den , ist das des Hrn . Meinert an einfacher und wah¬
rer Empfindung gewifs das gelungenste . Die unter
der Rubrik Mythen zusammengescharten Gedich¬
te übergehen wir , um zu den Legenden zu ge¬
langen , deren zwey , eine , Marianus, von Hrn.
X . M, Weschel, die andere St . Medardus , vom
Körner , vorhanden sind . Indem wir gerne der
ersteren den Vorzug , mehr als die zweyte ( die
vielmehr eine wohl gemeinte poetische , glücklich
ausgeführte Erzählung genannt werden mufs) im
Character der Legende gearbeitet zu seyn , zuge¬stehen , können wir doch nicht umhin , zu bemer¬
ken , dafs sie von der Schwere des Stoffs etwas
niedergedrückt einher schreite . Die Versification
ist aber durchaus mit Einsicht gewählt , und mit
Kunstfertigkeit angemessen durchgeführt . In den
beyden Erzählungen , welche hierauf folgen , hat
die erste ; Schicksale eines verliebten Tabackrau-
chers , von Hrn . Keith, viel Humor , und zeigt von
einer angenehmen Gabe der Erzählung ; doch hät¬
ten wir gewünscht , dafs sie sowohl als die zwey¬te : Die Belagerung von yltnasi, vorn Herausgeber,als (mit Einschlufs der gleichfalls dem Almanache
nicht zusagenden Aphorismen ) die einzigen Bey-
träge in Prosa , und daher dem Almanache fremd¬
artig , weggeblieben wären . Eben so hätten wir
gewünscht , dafs , unbeschadet der Mannigfaltig-
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keil des Almanaehs , anch die hierauf folgendenFabeln so wie die Oden weggeblieben wären ; da,
wenn die Fabel nicht entweder mit LessingscherSchärfe der Beziehung , oder mit Boners poeti¬scher Einfalt behandelt werden kann , sie eigent¬lich nirgends Platz finden sollte ; die hier einge¬rückten sogenannten Oden aber gar nicht hie-
her gehören , Sondern Anakreontische Lieder sind.
Unter dem Titel Elegien befinden sich kleinere , in
der Art der Gö -lhe ’schen Elegien versuchte Ge¬
dichte Herrn Bernard ’s; sodann einige Gedichte
Herrn Fellinger '

s> von verschiedenem Werthe , de¬
ren Anspruch auf eine Behausung in dieser elegi¬schen Abtheilung aber nicht zu ergründen ist . Die
hierauf folgenden Lieder rühren von beynahe al¬
len in diesem Taschenbuche vereinten Dichtern
her , und sind auf jeden Fall gröfstentheils die
Bahn und das wahre Gebiet dieser Dichter ; denn
vieles , was unter andern Rubriken des Almanaehs
sich mit fremdartigen Namen schmücken mufs , und
dort seiner Stelle nicht zusagt , ist eigentlich Lied,
und würde , unter diesem anspruchsloseren Cha¬
rakter aufgefafst , auch einen leichten , gefälligenEindruck hervorbringen . Wir wünschten daher,
der Herausgeber erhöbe , wenn er schon schlech¬
terdings rubriziren will , künftig das Lied zum
Hauptstamme seines Almanaehs , und gäbe demsel¬
ben , statt des jetzigen Blüthenstraufses der Man¬
nigfaltigkeit , vielmehr die Bedeutung eines fro¬
hen Grufses , den auch eine holde Nymphe - auf dem
Titelkupfer sinn - und bedeutungsvoll , darbringenkönnte . Auch wenn dem Herausgeber eins Can¬
tate , wie die liier folgende des Herrn Kuffner:
Haydens Todlenfeyer betitelt , in Zukunft wieder
zu Theil würde , könnte er sie getrost den Liedern
ansehliefsen ; denn eine Cantate , sey sie auch noch
so erhabener Art , ist nur ein reich - und vielstim¬
miges Lied , und aus diesem Standpuncte allein
für die Poesie zu retten . Dafs Herr Kuffner seine
Cantate auch wirklich in dieser Art aufgefafst und
gedichtet habe , scheint aus dem Ganzen hervor¬
zugehen . Auch die humoristischen Gedichte , mit
Ausnahme jenes des irru Dambek , das ganz der
Erzählung heimfällt , gehören in die Rubrik der
Lieder , obgleich Körner s Lied : Das gestörte Glück,
scheinbar die Form einer Erzählung annimmt . Un¬
ter der Rubrik Idyllen befindet sich eine sehr wohl
gerathene des Herrn Pilat nach Theokrit , der Ky-
klop , welche aber , da einmal die Rubrik Uebet-
setzungen vorhanden ist , in diese gehört hätte.
Mit Hinwegräumung des Kyklopen hätte Herr Ca¬
stelli unsrer Meinung nach die ganze Rubrik freyerhalten ; denn die beyden folgenden , des Herrn
J , Fr . Richter , gehören weder hierher , noch über¬
haupt in den Almanacli , da sie nicht nur an sich
werthlos , sondern durch die Unbehülflichkeit des

* 2



79
J äriner

Verfassers , selbst in den gewöhnlichsten Hand-
onfb.-n des Metrums , eigentlich Mitleid erregend
genannt werden müssen . Die nun folgenden poe-
iisch - ii Kleinigkeiten sind wohl Kleinigkeiten,
« her keine poetischen. Die hieran sich anschhes-
g , »Kie Rubrik : lieberSetzungen aus fremden ^Pra'
cfi n . liefert , mit Ausnahme eines Liedes nach
Aaakreon . von Herrn Bernard , lind einer Uber-
set/ . niig einiger Chöre des Amintas , die aber nicht
die Vergleichung mit Herrn A . W . Schlegels I ber*
Setzung aushält , Weniges , was durch den Inhalt

«lUrt «Mt ft»'

J. ß . Rupprechts Übersetzungen aus dem Franzü-
sischeu nur dazu , die Anzahl in deutscher Spra¬
che lesbarer werthloser Gedichte zu vermehren;
so lange aber noch die eigene Erfindung in dieser
Art thätig ist , zeigt der Eifer , auch noch fremde
Mitt

'
elmäfsigkeit lesbar zu machen , von einem sel¬

tenen Beilagen an matten lebensarmen Produc-
tionen , Charaden , Logogryphen und Räthsel be¬
schließen den Altnanach . Wir wünschen den Her¬
ausgeber durch diese Beurtheilung darauf auf¬
merksam zu machen , dafs er , um Freunden einer
anständigen Mannigfaltigkeit in Zukunft ein ganz
angenehmes Geschenk zu weihen , nach Vermin¬
derung der Rubriken auf die wirklich in der Art
der Beyträge gegründeten , bey dem vielen Vor_
ziiglichen , welches der diesjährige Selarn ent¬
hält , nur eine strengere Auswahl unter den Bey-
trägen zu verfügen hätte , welehe ihm die Bey tra¬
genden , die sich , wir wünschen es , künftig noch
um viele vermehren mögen , nie übel zu deuten
im Stande seyn werden, Das Äußere des Taschen¬
buchs ist übrigens mit so seltener typographi¬
scher Correctheit und Nettheit ausgestattet, dafs
es sich unter den diefsjährigen Erscheinungen die¬
ser Art unmittelbar an die Alpenrosen anschliefst.

Mdhlcrisches Taschenbuch fiir Freunde interessaiir
ter Gegenden , Natur und Kunstmerkwürdig¬keiten der österreichischenMonarchie , Dritter
Jahrgang . Wien , 1814 . Im Verlage bey An»

. ton Doll. 12 . S, i 65 .

Dieser Almanaeh sucht auch im gegenwärtigJahrgange eben sowohl die Freunde derals jene historischerund statistischerUntersuch'grn zu befriedigen ; denn sein Inhalt theilt cm diese drey Gegenstände des allgemein vevbi
Äll h*‘ f* »***» « <• wa,schädlich gehalten , auch b^ s ancSodruckte Arbeiten aufzunehmen ; und da sein Zwdahin geht , die Merkwürdigkeiten ries Vater
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des in einer möglichst vollständigen Sammlung
der Darstellungen dem Leser vorzulegen , wollen
wir aueh gegen diese Benutzung eines fremden
Eigenthums , wenn die Eigenthümer selbst es sich
gefallen liefsen , der guten Absicht des Sammlers
■wegen , nichts erinnern . Auf einen Fehler der
Nachlässigkeit wollen wir aber den Herausgeber
aufmerksam machen : es sind nämlich in dem vor¬
trefflichen Gedichte der Fr . v . Pichltr , Krems¬
münster , gleich in der ersten Octave die zwey
Schlufsverse ausgelassen worden \ diefs wäre im
künftigen Jahre durch Abdruck derselben int
Druckfehler - Verzeichnisse einigermafsen gut zu
machen. Die Aufsätze des Herrn Prof. v. E, , der
über die Sirbitzcnalpen , über Gurk und seine Um~
gelungen aufklärende Beyträge geliefert , so wie
die Aufsätze des Herrn Polt und Prof. Genersick
geben dem Almanache einen bleibenden Werth.
Von vorzüglichem Interesse sind dl e MitteIkärnth-
nischen Lieder und Gebräuche , gleichfalls vom
Prof . E . eingesendet : in Hinsicht der Lieder scheint
er uns mit grofser Gewissenhaftigkeit ächte Pro¬
dukte des Landes , mit Ausnahme eines einzigen,
Der Brentier und sein Mädchen , gegeben zu ha¬
ben ; welches wir darum keinem Kärnthner Bau¬
erjungen zuzuschreiben vermögen , weil die Verse,
die er seiner grausamen Geliebten , deren Tugend
er nicht beugen kann , sagt;

„Sey starr und kalt wie Schnee und Eis,
Schliefs dich in’s Kloster ein,
Die Schmähsucht schont um keinen Preis,
Es mufs getadelt seyn !”

aus dem Trauerspiele Hamlet entlehnt sind . Zur
Vermeidung von Mifsverständnissen bemerkt man
aber zugleich , dafs es aus der Einleitung zu die¬
sem Gedichte- selbst zweifelhaft erscheint , ob Herr
Prof . E . das Lied für äeht ausgebe , was bey den
übrigen der Fall ist , wo er sogar angebrachte
Verbesserungen , mit Recht zwar , zu bemerken
für nöthig erachtet. Die dem Alniana he beygege-benen Kupferstiche , interessante Gegenden der
Monarchie darstellend , sind zwa mehl ausge¬zeichnet schön , doch heiter und geläilig.

Minerva , sechster Jahrgang , für das Jahr 1814,
mit 9 Kupfern. Leipzig , bey Gerhard Flei¬
scher , dem Jüngern. 12 . S . 448 . ( Kupferer-
klärung besonders S . 60 .)

Die geschmackvolle Ausstattung des Taschen¬
buchs Minerva hat sich der Verleger dieses Jahr
nicht weniger als in den vorigen Jahrgängen an- r
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g - lepen seyn lassen . Der Stich , nach den Zeich¬
nungen des Herrn Bambergzm ' Braut von Messina,
ist dnroh die KüusiLei - Böhm , Schmidt und Bolt ,
zur gi olsen Ehre ihres Talentes , mit seltener Voll¬
kommenheit ausgelührt worden ; insbesondere
möchte man den Stich des allegorischen Titelku-
plers , von Böhm , ein kleines Meisterstück nennen.
Zwey Drittheile der Kupferstiche h ben auch , hin¬
sichtlich der Zeichnung , wenigstens &o viel Ge¬
fälliges , das Auge Bestechendes , dafs man diesen
Vorzügen zu Liebe wohl leicht über die eigentlichverfehlte Art der Behandlung hinausginge , wäre
diesen historischen Darstellungen nicht ein ermü¬
dender Commentar beygegeben , der , indem er von
ihnen mit grübelnder Sorgfalt , als wären sie Mei¬
sterwerke eines Raphael , Schönheiten der ei hä¬
rensten Art zu verkünden sich bestrebt , nur die
Mängel empfindlicher zu machen geeignet ist . So
hat der Com-mentator eine eigene vollständige Ab¬
handlung blofs allein über das allegorische Titrl-
kupfer geschrieben , welches die hier gefeyerie
Tragödie selbst symbolisch vorstellt . Eine Fu¬
rie hebt dort Amorn auf einen Altar zu einer dprt
befindlichen Lilie empor , während aus der Fackel
einer zweyten ein Blitzstrahl in dje Blume fährt,die dritte aber den Altar enthüllt , und den an
demselben befindlichen Dolch zeigt . DerCommen-
tator . der bey Entwickelung all der Schönheit , die
er in der Zeichnung findet , seiner eigenen Gelehr¬
samkeit den Hof macht , und das ganze Alterthum
gewaltsam in seine Abhandlung hineinzieht , hilft
aber dem Betrachter durch das weitläufige Gerede'
über die Rachegötter des Al^ rthums allmähligzurbestimmtesten Erkermtnifs , dafs die hier für Eu-
nieuideu ausgegebenen Gestalten eigentlich nur
drey ganz hübsche Mädchen sind , die ihre übel
gelernte Rolle schlecht genug darstellen : so dafs
die eine sich sogar scheute Schlangenhaar zu tra¬
gen , die zweyte über den aus der Fackel fahren¬
den Blitz zu erschrecken scheint , die dritte aber,
welche den Altar enthüllt , -statt des Grauen er¬
weckenden Blickes , den sie versucht , vielmehr
einige Koketterie eines schelmischen Auges bli¬
cken läfst . Amor aber hält sich das Ohr zu , ver-
muthlich weil der Blitz aus der Fackel mit einem
Donnerschlage begleitet ist . So hat der Herr Com-
meiU .dor sehr viel von der Weisheit des Zeichners
gesprochen , weil er in den folgenden Blättern das
Zeitalter , in dem die Tragödie spielt , durch eine
schlechte Architektur zu erkennen gibt , den Ort,
wro sie vorgeht , durch einen von Mensthenschen«
Lein umgebenen Medusenkopf sehr gelehrt bezeich-
ncte . Er lobt die absichtsvolle Kunstdes Zeichners,
der bey der Versöhnnng als übles Zeichen einen der
Choriührcr die Jinhc Hand statt der rechten zum

1814 * 82
Drucke anbieten läfst . Überall , wo es nur möglichist , über eine Kleinigkeit viel zu sagen , hinkthier der Strom seiner Beredsamkeit , wie ein Krie^ 1-feuer knallend , und schwere Ballen bepackt « r Ge¬lehrsamkeit schleudernd , hervor , der l . eser aber er¬leidet die traurigste Niederlage , Wäre der Hr . Corn-
menlator lieber zufrieden gewesen , einige glück¬liche Bemerkungen über die Tragödie , so wie die
interessanten Notitzen über die Urtheile Herders,Schillers und Wielands in einer dem Gegenstände
angemessenen Sprache ganz schlicht vorzul ragen !
Jedermann würde es ihm Dank wissen . Wäre esihm auch zum Frommen des Zeichners möglich ge¬wesen , statt kleiner Zufälligkeiten der Kunst viel¬
mehr di« hohe tragische Kraft der Compositionanrühmen zu können ! Diese ist aber freylieh nir¬
gends vorhanden . Mit Ausnahme der drey letzten
Kupferstiche , wo die tragischeste Situation den
Zeichner zwang etwas dergleichen zu liefern , wasaber unter dem Mittelmässigen blieb , sind die
übrigen Zeichnungen vielmehr nur niedliche Er¬
findungen , die so sehr vom Character der Tragö¬die entfernt sind , dafs Rec . sich anheischig ma¬
chen wollte , nach denselben , ohne den Künstler
im geringsten zu parodipen , ein Lustspiel zu ver¬
fertigen.

Unter den Beyträgen de9 Taschenbuchs zeich¬
nen sich zwar die kleinern , in Form der Gedichte
verfertigten , wenn wir dergrünen Benedict aus¬
nehmen , nicht besonders aus ; desto schätzbarer
sind aber die gröfsern gröfstentheils zu nennen.
Die Verwünschung, eine Erzählung von Caroline
de la Motte Fouqud, weiche im Vortrage viel Vor¬
zügliches zeigt , scheint uns doch in der Erfindungweit hinter andern Arbeiten derselben Verfasse-
rinn zurück ; insbesondere macht der Geist der
Mutter des Haupthelden , der wie in einer Geister-
koinödie recht zutraulich , und fast wie ins Leben
gehörend , herumwandelt , eine fast komische Wir¬
kung . Auch die tragische Oper Mathilde, von Ca¬
roline Pichler , gebornen von Greiner , scheint unsnicht unter die gelungensten Arbeiten der Dich¬
terinn zu gehören . Nicht allein , dafs man an jedesGedicht die Forderung machen kann : dafs,w ren»
grofse geschichtliche Charactere darin auftreten,sich dieselben , wenn sie auch nur auf die kürze¬
ste Erscheinung beschränkt wären , auch grofs aus¬
sprechen sollen , welches hier bey der ganz als
Nebenfigur behandelten Person des starkmülhigenRichard Löwenherz nicht der Fall ist , so glaubenwir , dafs auch die Charactere überhaupt — viel¬
leicht der grofsen Schwierigkeiten wegen , die ei¬
ne Oper mit sich bringt — nicht dramatisch ent¬
wickelt seyen . Der Reim zeigt überdiefs in man¬
chen Stellen von einigem Zwange , den er erlitt,
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und obwohl wir dem Ganzen die Wirkung auf der
Bühne nicht absprechen können , bezweifeln wir
sie doch aus dem Grunde : weil die Personen zu
sehr bey der Entwicklungihrer Gefühle verweilen,
statt dafs sich diese mit der Handlung seihst un¬
gezwungen entfalteten . Manche mit besonderer
Zartheit ausgefühlten Gesänge beweisen übrigens
das schöne Talent der geschätzten Dichterin» lür
Bhyihnuis und Melodie . Dafs den Gesangstücken
immer die Art , wie sie zu componiren seyen , z.
B . Arie , Terzett etc . vorgeselzt ist , glauben wir,
schade dem Eindruck bey der Durchlesung , wo
auch eine Oper nur als dramatisches Gedicht wir¬
ken soll . Der Mündel, von August Lafontaine, ge¬
kört zu seinen bessern Erzählungen. Sehr merk¬
würdig , und sowohl durch eine sorgfältige histo¬
rische Entwicklung als den angemessensten Styl
ausgezeichnet,ist Bredows Franciscavon Aubigne',
Marquisinn von Maintenon . Wir sehen dem Be-
schlufsc dieser trefflichen Arbeit im nächsten Jahr¬
garge mit Verlangen entgegen . Kl-opstock , im Som-
jn ^ r 1798 von Herrn Böttiger, ist , so wie dessen
bekannte Notitzen über Wieland im MusäumHrn.
Fr . Schlegels, ein sehr interessanter Aufsatz , wor¬
in der meistens zu wortreiche Herr Verfasser sich
in dieser Hinsicht etwas inä6sigte , auf der andern
Seite aber seiner Arbeit manche der ihm eigen-
thümlichen Vorzüge , um welcher willen er mit
Recht die Achtung der gebildeten Welt geniefst,
lreygebig schenkte . Aus der erfreulichen Genauig¬keit seiner Darstellung geht das bestimmteste Bild
des Dichter - Greises hervor , den man bey so man¬
cher ihm eigenen Schwäche dennoch zu lieben
siclv gezwungen fühlt. Die Zahngeschichte, ein
türkisches Mährchen , aus dem Originale übersetzt,
dessen Übersetzer wohl leicht auszufinden seyndürfte , ist eine sehr heitere Ironie über die Listund Unbeständigkeit der Frauen ; und gewifs , ob¬
gleich mit etwas starker Farbe , sehr gut ausge¬führt . Der grüne Benedict , welchen wir , obwohl
in Versen verfafst , auch nach der Absicht des Hrn.Verls . K. G . Prützel den Erzählungen bey rech¬nen , ist eine Nachahmung der Wieland’schen Ma¬nier des Vortrags , die mit eignem Geiste un¬ternommen wurde , und in jeder Hinsicht Als ein
» ehr gelungener Scherz empfehlenswerth.

( .Der Beschlufs folgt,)

Pathologische Anatomie.

Beiträge zur pathologischen Anatomie von Dr.Wilhelm Gottlieb Kelch, ordentlichem Pro¬fessor der Medicin an der königlich - preussi-
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sehen Universität zu Königsberg . Berlin bey
Salfeld i8i5 , 8 . XII . i23.

Die sogenannte pathologische Anatomie , welche
sich mit der Untersuchung des abuormen Baues
der Thtile des menschlichen Körpers beschäftiget,
hat den entschiedenen Werth für die Aulklärung
und Berichtigung physiologischer Lehrsätze , wie
auch für die nähere Erkenntnifs der Natur der
Krankheiten ^ und wird in unsern Zeiten von mehr
geschickten Männern mit allem Fleifse betrieben.
In dieser Hinsicht sind diese Beyträge auch schätz¬
bar , welche bey ein und siebenzig Beobachtun¬
gen über ursprüngliche Bildungsfehlerund Krank¬
heiten verschiedener Theiie des menschlichenKör¬
pers enthalten , wovon wir die vorzüglichem an>
zeigen wollen.

Die Knochen betreffend beschreibt er ein Zwi¬
ckelbein iu der ffeilnath und eines in der Lamb-
danatli ; eine Quernath im Hinterhauptbein . Der
warzenförmige Theil war an einem erwachsenen
Sehlafbein von dem schuppenförmigenTheiie ganz
getrennt : an einem Kopf war der Zahnhöhlenrand
des Oberkiefers nach vorne gebogen ; an einem
Siebbein fehlten die Papierbeinchen ; die Keilbeins¬
höhle öffnete - sich in die Schädelhöhle ; an zwey
Atlaswirbelu war der hintere Bogennicht geschlos¬
sen wie bey der Spina bifida ; ein ungewöhnlich
gebildetes fünftes Lendenwirbelbein ; eine gabel¬
förmige Rippe ; der linke Schenkelknochen eines
Mannes , an dem er hinkte , war uni driltchalb
Zoll kürzer und dünner , die linke Tibia um ei¬
nen Zoll länger und einen halben Zoll dicker ; an
einem Weiberfufs waren vier Zehen , wovon die
der grofsenZehe die nächste, gröfser und mit ei¬
nem breitem Nagel versehen war , und als die sie
überziehende Haut aufgeschnitten wurde , fand
man darin zwey Zehen , die dünner wie gewöhn¬lich , und mit allen Theilcn versehen waren . Eine
veraltete Subluxation des Kopfes vom linken Ober-
arniknochen hatte die Brustmuskeln und den Co-
racobrachialeni so ausgedehnt , dafs sie nur wie
Muskelhäute den Kopf bedeckten , die lange Seh¬
ne des zweyköpfigen Muskels war zerrissen , und
der Muskel selbst zusammengerunzelt , der eine
harte Geschwulst bildete , über das war der Ober¬
arm an seiner inneren Fläche ganz ödematös. Ei¬ne Scoliose an einem vierzigjährigen Manne, wel¬cher in seinem achten Jahre von einem Lastwagenüberführt , und ihm der vierte Lendenwirbel ge¬brochen wurde ; sein Rumpf war nach der linkenSeite so sehr gebogen , dafs er unter einem rech¬ten Winkel sich gegen die Seite neigte . Eine Sco¬liose bey einem neugebomen ‘Kinde veranlagtdurch die heraushangenden Eingeweide des Unter¬leibs (sind nicht seilen) . Verborgener Beinfrais
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der Tibia und Fibula mit der ganzen Krankenge¬
schichte«

Der nachfolgende Abschnitt enthält mannigfal¬
tige Abweichungen der Muskeln in ihrer Anzahl,
Foiin und Verbindung . Merkwürdig ist eine ge¬
naue Zergliederung der Unterarme einer Person,
die ohne Hände geboren war , und sich bis in das
sechs und sechzigste Jahr ungeachtet des Mangels
der Hände durch das Nähen ihren Unterhalt er-
woiben hatte . Die Unterarme waren acht Zoll
lang , an deren unterm Ende ersetzte die Hand ei¬
ne weiche und willkürlich bewegliche Wulst , des¬
sen Haut wie die der Fingerspitzen concentrische
Reihen von Nervenwärzchen zeigte , und einiger-
massen die fehlenden Finger ersetzte . Die Speiche
und Eilenbogenröhre hallen im Ganzen die ge¬wöhnliche Form , aber w aren sehr dünn und kurz ;
von den Handwurzelknochen waren nur zwey vor¬
handen . Die gewöhnlichen Muskeln an den untern
Armen w aren gröfslenlheils , wenige ausgenommen,
zugegen , selbst die Beig - und Streckmuskeln der
fehlenden Finger , die sich spaunaderig au den
Handwurzelknochen endigten . Die Nerven und Gc-
fäfse zeigten die gewöhnlichen Stämme , aber von
ausserordentlicher Feinheit , die arteria radialis
und ulnaris hatten kaum die Stärke der gewöhn¬
lichen Fingerarterien , und die Pulsationen waren
an der ersteren iin Leben nicht bemerkbar . Eine
zwanzigjährige Person hatte seit langer Zeit auf
dem rechten Fufse gehinkt ; der Schenkel war nach
innen so gedreht , dafs das Knie unter dem Knie
des linken Schenkels lag , und von der Kranken
nur mit Hülfe der Hände nach aussen gerollt w er¬
den konnte . Nach dem Tode fand inan , dafs der
Kammnmskel und der Kopf des grofsen sldductor
femoris zerrissen waren , welche Zerreissung das
Ansehen hatte , als ob sie erst geschehen wäre ; die
übrigen Muskeln der Hüfte , so w ie das Hüftgelenk,
zeigten keine Abnormität . Reo . bezweifelt doch,
dafs diese o frisch aussehende Zerreissung die Ur¬
sache des Hinkens war ; es wird zwar die Art des
Hinkens nicht angezeigt , um darüber mit Grund
urtheilen zu können , wenigstens aber kann der
nach innen gedrehte Schenkel und dessen Unver¬
mögen , nach aussen gedreht zu wei den , dieser Zer-
reissung nicht zugeschrieben werden.

In Betreff der Eingeweide merkt der Yerf . an:
eine ungewöhnliche Lage des herabsteigenden
Grimmdannes y einen Darmanhang ( diverticulura
ilei ) ; eine fehlende linke Niere nebst den Gelas¬
sen und Harngang , die linke Nebenniere aberfehl¬
te nicht ; eine Niere mit nach oben gekehrtem Ein¬
schnitt . Eine verwachseue Niere ; der Verf . merkt
richtig an , dafs der Name der Verwachsung nicht
passend sey , sie ist vielmehr , eine Vereinigung,
indem die Substanz Keyder Nieren gleichsam durch

i 814 » 86'
ein Mittelstück von gleicher Substanz in eine Nie¬re zusammen schmelzen . Zu derley Nieren gehen
gewöhnlich mehrere Gefässe , wie es auch der Fallhier war . Bemerkenswerth ist esnachRecns . Mei¬
nung , dafs diese Vereinigung der Nieren immer
an ihren untern Enden geschieht . Erweiterte Ure-
theren bis zu einer Fingersdicke bey einem neu-
gebornen Kinde . Ein doppelter Eingang der Mut-
lerseheide . In einer männlichen Leiche war die
rechte Brusthöhle mit Luft angefüllt , wovon das
Zwerchfell tief in die Bauchhöhle herab getriebenwurde , bey Öffnung der Brust kam die Luft mit
einem Geräusche liervor , die Lunge war knotigund mit kleinen emphysematosen Geschwülsten
bedeckt . Ein Fall , wo durch einen Absccfs an dem
Nabel Gallensteine abgegangen sind . Eine Gelb¬
sucht vom , durch eine Verhärtung unwegsam ge¬wordenen gemeinschaftlichen , Gallengange . Beyeiner achzigjährigen Frau hatte der Magen und
die Leber bis in die Mitte des Unterleibs gereicht,so , dafs die Gallenblase den Blinddarm berührte.
Recensent hat derley Fälle mehreremal bey Frauen¬
zimmern bemerkt , welche sich durch langenMifsbrauch der Sehnürbrüste die Hypochondriensehr verengert hatten . Durchgehends verwachsene
Bauch - und Bi usteingeweide , dann eine Wasser¬
sucht des Eyerstocks . Ein durch das Verbrennen
sehr verunstaltetes Angesicht mit Zerstörung der
Augen . Ein vereitertes und ein staphylomatöses
Auge . Mangel des Gehirns an einem neugebornenund reifen Kinde , welches gleich nach der Geburt
sich lebhaft bewegte , schrie , aber nach 22 Stun¬
den starb ; der obere Theildes Kopfes bis an die
Ohren fehlte , an der Stelle des Gehirns war eine
rölhliche , häutigschw ammige Geschwrulst mit mehr
Hydatideu und blutiger Feuchtigkeit angefüllt , die
Augen sehr hervorragend , wie dergleichen Mifs-
geburten schon von mehreren beschrieben wor¬
den sind , und nicht seilen Vorkommen . In der
linken Gehirnhälfte eines Mannes , welcher an hef¬
tigen und anhaltenden Kopfschmerzen gelitten hat¬
te , w urden um den Rand der halbeyförmigen Stel¬
le Fieussens kleine Gruben mit trüber Lympheund aufgelöster Marksubstanz augefüill gefunden,und um den Ventrikel war die Marksubstanz brey¬
artig , bläulich und vom ausgetretenem Blute
durchdrungen ; ober dieser Hohle zeigte sich ei¬
ne fluctuirende Stelle , aus welcher eine Unze ro-
ther und geruchloser Feuchtigkeit hervordrang.In der Mitte des Ventrikels lag eine aus Knorpel¬stücken und schwarzgeronnenem Blute gebildeteund eine Unze schwere Mafse , weiche die Höhle
nach allen Seiten ausdehnte und ohne Verletzung
ihres Zusammenhanges herausgehoben werden
konnte . Der rechte Ventrikel war durch jenes
Concremeut eng zusammen comprimirt , und ent-
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hielt eine mildem Adergeflechtc Zusammenhängen.
de Hydatide . Indem hmtern Lappen dar leeMen
Hirnhälfte war noch ein leerer Sack , und ei
Hirnknoten bis zum mittlern Theile fast degene-
rirt . Ein neugebornes Kind mit einem Wasserkopf
und einer Geschwulst , welche an der Stirne ober
der Nase safs , und durch ihre Grösse die Augen,
die Nase und die Backen zum Theile bedeckte . Ls
lebte zwey und fünfzig Stunden . Die Geschwulst
war weich , und hatte in der Mitte eine Oflnung,
aus welcher immerfort eine nicht unbeträchtliche
Flüssigkeit , besonders wenn der Hinterkopf ge¬
drückt wurde , herausflofs. Der Kopf hatte die ge¬
wöhnliche Gröfse , aber die rechte Hirnhälfte war
so sehr ausgedehnt , dafs sie den gröfsten Theil
der Schädelhöhle einnahm , und enthielt noch ge¬
gen zwey Unzen jener Feuchtigkeit ; die linke
Hirnhälfte war dagegen so sehr zusammen ge¬
drückt , dafs sie kaum die Gröfse eines Taubeney s
erreichte . Der Verf. hat bey fünf fallsüchtigen Per¬
sonen den von Wenzel angegebenen abnormen
Zustand des Hirnanhangs ( glandula pituitaria)
nac .hgesucht , aber denselben bey vieren nicht be¬
stätigt gefunden . Rec . bat vor kurzem bey einer
Frau den Hirnanhang in mehrere Taberositäten
ausgeartet gefunden , wovon die eine die Gröfse
einer welschen Nufs erreichte , die Frau hat nie an
Fallsucht gelitten , sonder n starb im Irrenhaus.

Zum Beschlufs folgt noch die Zergliederung ei¬
nes zweyköpfigen mit jpina bifida verseht neu Kal¬
bes , dann des Wasserkopfs eines Pferdeembryo,
und eines mit dem Staar behafteten Ochsenauges.
Der Yerf. beurkundet sich durchgeheuds bey die¬
sen Untersuchungen als einem treuen Beobachter
und fleissigen und wolil erfahrenen Anatomiker,

Rechtsgelehrtheit.

Ausführliche Erläuterung der Pandectennach Hell-
feld , ein Commentar von Dr . Chüstian Glück ,

Hofrath und öffentlichem ordentlichem Leh¬
rer der Rechte auf der Friedlich - Alexanders-
Universität in Erlangen . Vierzehnten Theils er¬
ste Abteilung . Erlangen verlegt beyJohann
Jacob Palm , i 8 i 5. 234 S . in 8.

Wenn gleich eine ausführliche Beurtheilundes ganzen Glückischen Commeniars , dessen Hei
ausgabe schon im Jahre 1 -790 aufing , ausser drGrenzen dieser Literatur -Zeitung liegt ; sosche . idoth eine kurze allgemeine Sthdderuug der Vo
Züge dieses Werkes hier einen Platz zu umdi , ne)Lbeihaupt kann dasselbe w <gen seiner Henhha
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tigkeit dnd Gründlichkeit als eine wahre civilisti¬
sche Bibliothek angesehen werden , die daher kei¬
nem theoretischen oder practischen Rechtsgelehr¬
ten fehlen sollte . Insbesondere zeichnen sich noch
die neueren Bände vor den älteren dadurch aus -,
dafs 1 ) mehrere Gesetzstellen , verbunden mit den
Erklärungen der besten Ausleger , angeführt sind ;
2) überall auf die neueste Literatur und auf die
Verbesserungen der neuesten Schriftsteller Rück¬
sicht genommen , und dafs endlich 3) häufig auf
die Anordnungen des preussischen Landrechts und
des Code Napoleon hingewiesen wird.

Die dem Recn . vorliegende 1 . Abtheilung des
14 . Theils enthält drey Titel der Pandecten depi-
gaeratitia actione (XIII . 7 . ) , de exereitoria actio¬
ne (XIV . 1 . ) und de lege Rhodia de jactu (XIV. 2 . )
und hat alle erwähnten Vorzüge mit den vorher¬
gehenden Theilen gemein . Ree . begnügt sieh daher
nur einige Stellen herauszuhebeu , welche ihm
entweder besonders gelungen , oder noch einigem
Zweifel unterworfen zu seyn schienen.

Von der ersteren Art sind : Die Darstellungund
das Urtheil über die Vereinigungsversuclie des Fr.
4 i . D . XIII , J . de pignerat act . mit Fr . 22 . D . XX.
1 . de pignor . et Hyposh . (S . 32 — 4o) ; die Zusam¬
menstellung der vorzügiiehst -n Interpretationen
und Emendationen , wodurch mau den Sinn des
berüchtigten Fr . i 3 § 1 . I ) . Xlil . J . de pigner.
ad . zu bestimmen suchte ; ( S . 74 — 83 ) die Ent¬
scheidung der Fragen , ob die Plandkkige (actio
pigneratitia directa ) verjah ' bar sey , binnen wei¬
cher Zeit sie verjährt weide , und wann diese
Verjährung zu laufen anfange , ( S . 169 — * 77 ) .
und die Entwicklung de « Begriffs der actiones ad-
jectitiae quaihatis ( v 178 — 184) .

Einigen Zweifel erregt die Behauptung , dafs es
keine aniiehresis tanita g be . Das dieser Behaup¬
tung entgi .genstcli .uide Fr 8 . D . XX . 2 . in quib.
causs . pign . wird von dem Hrn . Verf . auf eine Art
erklärt , die wohl die Grenzen einer doetrinellen
Interpretation übersi hreitet , und der von ihm
selbst anderswo (Commentar I . Baud 1 . Aufl. S.
228 . 2 . Aufl . S . 232 ) aulge « tiTlten Regel wider¬
spricht , dafs nicht der ui spi iingliche Sinn eines
Fragments , sondern derjenige ; in welchem es die
Cornpilatoi ' eii nehmen , für uns Entseheidungs-
quetle sey . Am h kann es Rec . nicht billigen , dafs
von dieser nämlichen Materie an zwey verschie¬
denen Orten ( S . 5 i — 5 7) rnd wieder S . » i 5—117 ) ,selbst ohne Berufung auf einander , gehandelt wird.

Die Schreibart ist rein , und nur selten findet
inan Wörter , wie : Erlöfs, ( S . v) ohnerachtet (S.
66) wtnti ehe ( S . 16p ) . Kec enr . gt mit dem herz-
loben Wun ^ he, dafs der Hr . HolVath dieses , je¬dem Civüisien äußerst schäl zb -ire Werk ununter¬brochen foi tsi tzen und vollende ». möge.
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Alter th um skun d e.

Collection des Käses grecs de Mr . le Comte de
Lamberg , expliquee et publiee par Alex , de
Laborde. Tom . I . livr . a tre - Mit der Aufschrift
aus dem Theokrit : xotvi , dSavaia xo~iai e <p

' inöva-
Gav zpiSoi Tcoioi Ziooypäfoi ray.pißea ypa.jip.aT '

eypa^
ij>av ; Paris de Pimprimerie de Didot l ’ain ^ x 8 i 5 .
gr . Fol . mit Knpf . (Vor diesem Titel gellt noch
ein allgemeiner „ Collection des Yases grecs de
Mr . le Comtede Lamberg 0, vorher , auf dessen
Kehrseite man folgende Aufschrift lies ! : Acci-
pe non vili calices de pulvere natos . Marliul.
üb . X1Y . ep . 102. )

TT^ nter den verschiedenen Kunstwerken , welche
uns als Denkmale des Geistes und der Sillen der
Yorwelt schätzbar und merkwürdig sind , nehmen
die sogenannten etrurischen Gefäfse einen sehr
vorzüglichen Platz ein . Nicht blofs durch ihre
wohlgefällige tfnd schöne Form , sondern auch
clur« h den Inhalt und die oft "geistreiche , kunst-
geübte Ausführung der darauf abgebildeten Vor¬
stellungen anziehend , beschäftigen sie das Augedes Künstlers und Kunstfreundes , wie den Scharf¬
sinn des Geschichts - und AUerlhuiusforschers auf
die mannigfaltigste und unterhaltendste Weise.
Defshalb wurden sie nicht mir gesammelt , son¬
dern auch sehr bald in antiquarischen Kupferwer-ken abgebildet und erläutert . Wer kennt nicht
Dempsters Etruria regalis und Gori 's Museum
Etruscum ? Beyde genannte Gelehrte hatten jedochnur eine untergeordnete Ansicht ihrer Vorzüge;sie betrachteten sie als blofse belege dessen , wassie sonst über die Religion , Sitten , Gebräuche und
Geschichten der Alten kauuten , k <inesweges als
Werke der Kunst . als Schöpfungen jenes -höchst
eigen thümlichen Geistes , der die Gesänge Homets,

Erstes Heft.

wie den Zevs und die Minerva des Phidias , die
Tragödien des Sophokles , wie die Gemälde des
Polygnot erzeugte . Winkelmann, der unvergeßli¬che , der mit der Prometheusfaekel seines Genius
zuerst allen Kunstdenkmalen der classischen Yor¬welt Leben einhauchle , und , wie der Dichter soschön singt „ sie von den Gestellen herab führte”
verbreitete auch über diesen Kunstzweig neuesLicht , und machte zuerst auf das Unstatthafte desbis dahin gangbaren Nann-us „etrurische Käsen”
aufmerksam . Zu eben der Zeit , in den Jahren 1766— 1787 nämlich , machte d 'Hancarville die erste'
Vasensammlung des Ritter Hamilton bekannt , undob er gl eich durch den für sein Werk gewähltenTitel : Auticjiiiles Ftrusques , greeques et romaines,.irre führte , so bleibt ihm doch das Verdienst , dafs
er durch eine richtigere , geschmackvollere und
knnstgemässere Abbildung der Vasen zu einer ver¬
ständigem Einsicht , Bern theilung und Bekanntma¬
chung derselben uuGmnd gelegt hat . Des gelehr¬ten iuisseri fast zur selben Zeit erschienenes Werk
(Pictnrae etriisc . Rom . 3767 . 5 vol . fol . ) ist zwarin gelein ter Hinsicht und weil es viele seitdem aus¬
ser Gesicht gerathene Vasen enthält , schätzbar,aber in artistischer Rinsieht durchaus ohne W erth.
Eine neue Rahn brach W . Tischbein durch die Zeich¬
nungen , die er in den Jahren 1791 — 1795 hl Nea¬
pel von der zweyten Hamiltoifschen Sammlung
verfertigte . Dieses Werk , das sich durch Festig¬keit und Nettigkeit der Umrisse , aber keineswegs-durch treue , sorgfältige Nachahmung der Origi¬nale auszeichnete , förderte eigentlich den Vasen-
geschmack und mit ihm manche verkehrte Anstalt,die Formen dieser Gefäfse wieder in Umlauf zu
bringen , zu Tage . So sehr diefs aber auf der ei¬nen Seite zu tadeln seyn möchte , so fühlen wir unsdoch darum veranlagst , nachsichtiger darüber zuurtheilen , weil wir dieser Einseitigkeit die liebe¬volle , begeisterte und allseitige Betrachtung und
Erforschung eines Kunstzweiges der Alten ver¬danken , und damit einer der nöthigen Schritte
zur Vervollständigung des Überblickes der auti-
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ken Kunstwelt gethan ist . Seitdem erschienen
mehrere einzelne trefliche Beschreibungen und
Abbildungen alter Gefäfse \ on Lanzi , Fisconti,
Böttiser , Felice JSiccola , Millin etc . bis endlich
Im Jahr 1808 das grofse Prachtwerk von Dubois-
Maisonneuve , wozu der gleich vorher ernannte
Gelehrte den Text lieferte , erschien . Die Abbil¬
dungen in diesem Werke rühren von dem bekann¬
ten Künstler Clener her , der unter Tischbein an
der Abbildung der zweyten Hamilton ’schen Samm¬
lung vielfachen , fleifsigen Antheil nahm , zugleich
aber auch den Geist jener auf dieses Werk über¬
trug , dem man daher gleichfalls den Vorwurf ma¬
chen kann , dafs die Zeichnungen zu sehr über ei¬
nen Leisten geformt sind , und sich nicht treu ge¬
nug an’s Original halten . Einen grofsen Vorzug
hat es jedoch durch die Colorirung , welche vor¬
züglich , wie Böttiger richtig bemerkt , bey den
Polychromen willkommen ist , wo die Farben theils
für die Bedeutung , theils für den Geschmack des
Ganzen und die gefällige Wirkung keinesweges
gleichgültigsind . — Wir mufsten diesekurze Über¬
sicht der Hauptvasenwerke voranschicken , um zu
zeigen , wie sich in steigender Vollkommenheit so¬
wohl der Geschmack daran , als die Darstellungs-
Weise derselben ausgebreitetund verbessert hatte»

Es ist kaum einem Zweifel unterworfen , dafs
die Sammlung des Hrn . Grafen von Lamberg die
vorzüglichsteunter den jetzt vorhandenen ist . Die
schönsten Gefäfse , welcheHamilton besafs , und
zur grölseren Sicherheit auf dem Kriegsschiffe Ko-
lofs nach England eingeschifft hatte , gingen mit
diesem in den Wellen unter . Hamiltons zweyte
Sammlung besitzt der reiche Banquier Hope in
London , der sie für 4800 Guineen erkaufte . Sehr
vielliülimliehes wirdvon der desCavaliere Vivenzio
in Nola gesagt , die aber , seitdem sie der Eigen-
thiimer zur Sicherheit vor den Nachstellungen und
Räubereyen der Franzoseu verstecken mufste , so
gut wie verschollen ist . Sie soll in Kupfer gesto¬chen seyn , allein die Stiche waren im Jahre 1810
in Kom und Neapel nur unter der Hand und auf
Schleichwegen

' zu erhalten. Von der Sammlungder HH . Alquier und Tochon in Paris sollen die
Zeichnungen ebenfalls schon zur Bekanntmachungbereit liegen ; über die im k . k . Antikenkabinetzu
Wien befindlichen , erwartet die gelehrte Welt nä¬here Aufschlüsse von dem so vielfach verdientenund gelehrten Alterthumskenner Herrn Director
Heumann ; einzelne vorzügliche Stücke befindensich bey Privatpersonenin London , Rom , Paris,
Petersburg , Neapel etc . an welchem letztgenanntenOrte besonders die kleine ausgesuchte Säramlun»des Erzbischofs von Tarent, Capece Ladro , sehens

°-werthist . Die Gräflicb- Xtf/nfor̂ sche gehört mit zuden schönsten Zierden Wiens, und ist ein spre-
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chendes Denkmal von der Kunstliebe und dem
Geschmacke des Besitzers , der sie während seines
Aufenthaltes in Neapel als k . k . Gesandter am nea¬
politanischen Hofe durch Ankäufe , Geschenke Ih.
Maj . der Königinn Caroline, durch eigens , beson¬
ders in den Jahren 1785 und 1784 , angestellte Gra¬
bungen , endlich durch die Liberalität Sr . Maj.
des KaisersJoseph zusanimenbrachte. Sie zeichnet
sich nicht allein durch die Schönheit und den
Reichthum der Vasenformen, sondern auch durch
die Mannigfaltigkeit und Merkwürdigkeit der my¬
thischen und andern aufden Gefäfsen verzeichneten
Vorstellungen , durch ihre treffliche Erhaltung,
ihre geschmackvolle und verständige Aufstellung
aus , und gewährt einen vollständigen Überblick
der allmähligen Ausbildung dieses Kunstzwei¬
ges , indem sie in ununterbrochener p 'olgereihe
Vasen vom höchsten Alterthum , bis zur höchsten
Kunstvollkommenheit , von allen Arten der Ma-
lerey , allen Gattungen des Thons etc . enthält.
Es mufste daher sehr erfreulich seyn , dafs der be¬
reits durch seineMalerische Reise durch Spanien,
durch seine Prachtwerke über eine Mosaik zu
ltalica, und über die Prachtgärten Frankreichs,
bekannte Alexander de Laborde die Herausgabe
dieser höchst schätzbaren und seltenen Samm¬
lung unternahm , und der Besitzer , dessen zu¬
vorkommende Güte und Liberalität alle ehren,
die je das Vergnügen hatten , sie zu sehen , dem
Herausgeber durch Mitteilungen der schon vor¬
handenen Zeichnungen diese Absicht bestens un¬
terstützte . Das Labordesche Werk , dessen erste
Lieferung wir vor Augen haben , kann durchaus
mit keinem der früher - erschienenen , als demletz-
ten von Dubois - Maisonneuve und Millin vergli¬
chen werden . Der Zeichner und Kupferstecher ist
bey beyden der gleiche , Hr . Clener , und wir fürch¬
ten , dafs die Rüge wegen Mangel an Treue der
Nachbildung , trotz der Protestation des Herrn
Laborde , sein Werk eben so treffen wird , wie
jenes . Beyde sind colorirt *) , aber bey erste-
rem wurden die Farben mit dem Pinsel aufgetra¬
gen , bey letzterem durch verschiedene. Platten
hervorgebracht . Da das Illuminiren , wegen der
sehr grofsen Kosten , die es verursachen würde,
w enn es mit der äussersten Sorgfalt nach den Ori¬
ginalen geschähe , fast nicht anders , als fabrik-
massig betrieben werden kann , so ist esmaneher-
ley Mängeln unterworfen und nicht zu. läugnen,

*
) Das Millinscfie Werk in 2 gr . Fol . Banden kostet mit

colorirten Kupfern 1125 Franken } allein , man kann es
auch mit blofsen Umrissen haben , und dann ist der
Preis 45o Franken.
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dafs die Kupfertafeln bey Laborde durch die Gleich¬
heit . so wie den Ton der Farbe , wenigstens in
den Exemplaren , die uns zu Gesicht gekommen
sind , den Vorzug verdienten , wenn er auch nicht
ganz dem der Vasen entspricht , und vielleichtnicht
entsprechen kann , da den Abbildungen immer der
Firnifs fehlt . Wodurch sich aber beyde Werke be¬
stimmt unterscheiden , ist , dafs man auf den ersten
Blick sieht , dafs Dubois - Maisonneuve und Millin
wissenschaftlichen Nutzen und Pracht gewissermas-
sen gleich berücksichtigt haben , bey Laborde aber
letztere die Hauptabsicht gewesen ist . Jene be¬
folgten die frühere Verfahrungsweise Tischbeins
und beschäftigten sich ausschliefslich mit den Va-
szngemälden -, die Form derselben , die sich auch
in der Thal in verjüngtem Mafsstabe eben so gut
erkennen und beurtheilen läfst , als in wirklicher
Gröfse , stellten sie auf einigen Blättern neben
einander verkleinert dar . Dieser hingegen liefert
mehrere Vasen ganz , und scheint überhaupt die
vorzüglichsten Formen in wirklicher Gröfse ge¬
ben zu wollen , welches freylich dem Auge sehr
wohlgefällig ist , allein viel Kaum wegnimmt und
auch noch den Übelstand hat , das die eigentlichen
Gemälde , besonders bey sehr figurenreicben Com*
Positionen , nicht ganz deutlich seyn werden , weil
wegen der Ründung , die man dem Gefäfse geben
mufs , auch auf das Gemälde Schalten und Licht-
massen fallen . Diese Hintansetzung der Nützlich¬
keit als Hauptzweck , stempelt das Laborde sehe
Werk unverkennbar zu einem Prachtwerke , wo¬
für auch die Behandlung des Textes zeugt , der
weniger ausführlich und umfassend als in dem öf¬
ter angeführten Werke ist . Wenden wir uns jetzt
zur näheren Betrachtung des erstem!

Es beginnt mit einer Einleitung worin im All¬
gemeinen über das mannigfache Interesse , wel¬
ches die Vasen als Gegenstände der Kunst , und Ge¬
schmacks , und als Quellen für die Mythen und My¬
sterien der Alten gewähren , die Rede ist . „C’estpar
„les vases, ” sagt er , „ que l ’on peut ve'ritablement
„ connoitre l’etat de l ’art chez les Grecs , comrae on
„jnge du talent de nosgrands mailrespar leurs moin-
„dres dessins .

” Allein , wenn diese Folgerung gel¬
ten sollte , müfste zuvor bewiesen werden , dafs die
Vasengemäldc vonberühmlciiKünstlern herrühren.
Herr Laborde hat diefs auch gefühlt und setzt dtls-
halb hinzu : „ Si les peinlures des vases n ’etoient
„point toutes l ’ouvrage d ’artistes distingues , eiles
„ etoient au nioins la copie de tableaux celebres re-
„ traeds par des mains habiles .

” Aber auch diese Be¬
hauptung bedarf gar sehr des Beweises . Sie strei¬
tet gegen die Begriffe , die man sich von der Ma-
lerey der Allen macht , und die noch so viele Ver-
theidiger finden , und widerspeicht dem , was La -
borde selbst von der Bestimmung der Vasen sagt.
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Wenn sie hauptsächlich Geschenke für diejenigenwaren , welche die Weihe der Mysterien erhalten
halten , so werden auch die Vorstellungen dersel¬
ben mystisch , mythisch und allegorisch , und kei-
nesweges Nachbildungen der weltberühmten Ge¬
mälde cler grofsten griechischen Künstler , derglei¬chen man in der Lesche zu Athen etc . sah , gewe¬sen seyn . Die Geschichte der Vasenbeschreibungführt Hrn . Laborde auf den ihnen früher beyge-
legten und noch nicht ganz ausgerotteten Namen
„etrurische Gefäfse” *) . Er erwähnt , wie man durch
das Lob , welches Plinius den Gefäfsen von Arez-
zo beyiegte , verleitet , ihn gewählt , und eben so
fälschlich auch die von den Etruriern und Tyrrhe-niern bewohnten Länder , für ihr eigentliches Va¬
terland ausgegeben habe , da sie doch nach Grofs-
griechenland und Sicilien gehören . Leider weifs
man trotz dem , was der gelehrte Lanzi darüber
gesagt hat , doch noch nicht recht , wie man mit
diesen Gefässen von Arezzo daran ist ; und die
Nachricht , die unser Verf . von den Gefässen von
Sagunt und Tarragoua im ersten Theüe seiner
Malerischen Reise durch Spanien , mittheilt , und
hier kurz wiederholt , ist daher doppelt willkom¬
men . „ La terre de Sagonte, ” heifst cs in der An¬
merkung 2 pag . II . „est de deux especes ; la pre-
„miere et la plus precieuse est d 'un rouge fonce
„et quelquefois jaspe , imitant , par le poids et par
„ le vernis , notre faience et resscmblant ä une
„Sorte de poterie que l ’onfait en Portugal . Le ver-
„nis qui couvre ces vases est aussi ferme , aussi
„ brillant que celui de la plus belle porcelaine.
„ Les vases composes decette malierefaisoientvrai ->
„ semblablement l ’office de plats , d ’assiettes , des
„pots pour contenir les liqueurs ; car on ne re-
„ trouve point en eux des signes qu ’ils aient servi
„ ä cuir les alijnens ; ils sont ornes de bas reliefs,
„ de bordures elegantes et portent tous la marque
„de lafabrique d ’oii ils sortent . La seconde espece,
„moins soignee que la premiere , est d’upe couleur
„ cendree et jaunätre , sans sculpture et seulcrnent
„ornee d’un lisere . Les vases decette matieren ’ont
„de vernis qu ’ä Pexterieur ; ils sont moins fms
„ que les autres et paroissent avoir servi de pots
„au feu , de casseroles . Ces deux especes de po-
„ terie etoient tres - estimees des Römains et seven-
„doient dans toute 1 ’Italie .

”
Ungeachtet seiner gelehrten und seharfsinni-

*) Lanzi nannte sie campanische ; Visconti und Arcliti ,
italienisch - griechische ; Quatremcre de Quincy schlug
den Namen vases ceramographiques vor ; am kürzesten
und sichersten ist es wohl , sie vor der Hand mit Böt-
tiger grofs - griechische nennen.
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«en Vorsänger , Winckelmann , Lanzi , Visconti ,
%ötlistr , Uillin hofft der Verf. durch raancherley
Aufklärungen Licht über diesen Kunstzweig ver-

breiten » können . Er glaubt überhaupt , dafs es

damit auf den Punct gekommen sey , dafs man ihn

im Ganzen überschauen und methodisch classih-

ciren Könne , ohne befürchten zu müssen , das

aufgeführte Gebäude durch spätere Entdeckungen
Übern Haufen geworfen zu sehen . Wir gestehen,
dafs uns diese Behauptung etwas kühn vorkömmt,
und die später anzuführenden Anregungen des

Hm . Abbe Mazzola , wie so manche noch zu lö¬
sende Räthsel beweisen , dafs es mit diesem Stu¬
dium lange noch nicht so wreit gediehen sey . Hr.
Laborde theilt die Vorstellungen , die man auf den
Vasen findet , in zwey grofse Classen : 1) in die¬

jenigen , welche auf die alten Mysterien , auf die

Spiele und gymnastischen Übungen , auf Expia-
tionen . Reinigungen , Bacchanale und die gehei¬
men Übungen , welche der Cultus des Bacchus,
der Proscrpina , Ceres und des Vuleans erforder¬
lich machte , Bezug haben , und 2 ) in diejenigen
mit Vorstellungen aus den heroischen und fabel¬
haften Zeiten Griechenlands , wie die Arbeiten des
Hercules , die Thaten des Theseus , des Pirithons,
Bellcrophon , der Zug Jerons , der Amazonen¬
krieg , die Belagerung von Troja , die Centauren¬
kämpfe u . s . w. Nie sieht man Gegenstände aus
der eigentlichen historischen Zeit Griechenlands
darauf , wie der Ritter Italinsky meinte , und
diese Gefäfse dienten wohl überhaupt zu nichts
andern als Geschenken , welche Jünglingen zur
Zeit , wo sie die verschiedenen Proben in den My¬
sterien bestanden und in den Graden der Weihe
vorriiekten , von ihren Verwandten verehrt , bey
Leb Zeiten der Empfänger als das kostbarste Anden¬
ken und theuersle Besitzthum in einem abgelege¬
nen Theile des Hauses aufbewahrt und ihnen selbst
mit ins Grab gegeben wurden . Wir können nicht
umhin , hier die neue Erklärung des Verf . über
die oft bestrittenen Mantelfiguren , die man auf
der Rückseite so vieler Gefäfse sieht , anzuführen,
weil es , wie uns scheint , das einzige Neue ist,
was er im Texte gesagt hat . Italinsky sah Candi-
daten zur Archontenwürde dann , Passeri , Jüng¬
linge , welche die männliche Togo oder die my¬stische Weihe erhalten hatten , ßöttiger in seinem

ff. geäufsei te Meinung , dafs sie blofs als Zuschauer
der Feste , als müssige Voiksfigurcn , als Reprä¬sentanten des Demos oder gleichsam als Chordastünden , kennt und rügt , eine gelehrte Ehren¬
erklärung schuldig ist) , Visconti und andere für
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Scenen aus dem Gymnasium , wo Lehrer , denen
eine ähnliche Mantelbekleidung zukam , mit Schü¬
lern sich beysammen finden . Hr . Laborde weicht
von allenab ; er hält diese Rückseitengemälde für
„Vorstellungen der Reinigung (lustratio ,) welche
der eigentlichen Weihe vorherging , und welcher
Frauen eben so gut wie Männer , unterworfen wa¬
ren . Die Art und Weise , wie die jungenLeute den
Mantel tragen , und den Stock führen , den man
auch oft auf der andern Seite in den Händen mehre¬
rer Eingeweihten sieht , scheint ihm ein Zeichen der
Achtung und Erniedrigung vor der Rolle (?) , wel¬
che sie spielen , und vor der Ceremonie , die sie
begehen . Dann begreift sichs auch , warum eini¬
ge dieser ^Figuren ein Ey , das besondere Zeichen der
Sühnung (expiation ) und das Bild der moralischen
Reinheit , nach der man strebt , halten ; dann er¬
klären sich das Schabeisen (strigilis ) , derMyrthen-
kranz , die Binden , und man wundert sich nicht
mehr , mehrere Jünglinge hintereinander , und selbst
Frauen mit darunter zu sehen , weil beyde Ge¬
schlechter diese Ceremonien begehen nvufsten .” —
Die Einleitung schliefst mit einer Betrachtung über
die Ar t und M eise , wie die Vasenmalerey sich in
den verschiedenen Epochen unterschied , wie man
aus ihr das Alterthum der Vasen selbst beurthei-
len kann und endlich mit einer kurzen histori¬
schen Nachricht über die Bildung der Gräflich -Xow
forgschen Sammlung . Hierauf folgt noch ein
Schreiben des Hrn . Abbe Mazzola , der seit dem
Aufenthalte des Hrn . Grafen Lamberg in Neapel
unausgesetzt sein Begleiter war , und neben sehr
ausgezeichneten entomologischen und optischen
Kenntnissenauchgrofse Verdienste um diese Vasen¬
sammlung hat . Der Inhalt desselben enthält die
ailerwichligsten Beobachtungen , deren Milthei-
1 unguns um so unerläfslieher scheint , je einflufsrei-
cher sie auf das weitere Studium dieses Kunstzwei¬
ges seyn müssen , und je weniger es sich vor aus¬
setzen läfst , dafs das kostbare Labordescha Werk
in Vieler Hände kommen werde.

Diese Gefässe , sagt er , müssen sehr alt seyn,
weil sie Sueton und einigen andern Schriftstellern
zufolge , bereits zu den Zeiten der Römer eine merk¬
würdige Seltenheit waren , welches auch noch
durch den Umstand he &tätiget wird , dafs man we¬
der in Stabiä, - Pompeji und Herculanum , lauter
Städten , die zur Zeit des Plinius zerstört wurden,
noch bey den in Rom und der umliegenden Gegend
häufig angesfeUten Grabungen , Bruchstücke davon
gefunden hat . Hr . Abbe Mazzola \ s \. aber damit nicht
zufrieden ; er bestimmt ihr Alterthnm noch ge¬
nauer , und setzt sie nach dem , was er bey den
Grabungen , welche derllr . Graf von Lamberg , in
den Jahren 1783 und 1784 in der Nachbarschaft von
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JSola anstellen liefs , sah und beobachtete , noch in
die Zeit vor Homer , also wenigstens 3ooo Jahr
vor unsere Zeitrechnung . Die Verschiedenheit der
mannigfachen Erdlagen , durch die man sich durch-
arbeilenmufs,um an den Ort zu gelangen , wo die
Todten , von Gelassen umgeben,begraben liegen,
bewog ihn zu dieser Bestimmung . Hören wir seine
sinnreichen Folgerungen!

Einige dieser Erdlagen sind nach der Beerdi¬
gung der Leichname entstanden » und folglich vie¬
le Jahrhunderte älter als Homer ; denn , wo die¬
ser Dichter von der Campagna felice spricht , neunt
er sie immer ein sehr fruchtbares Land , und alle,
die nach ihm davon gesprochen haben ’

, haben das
Nämliche gesagt . Wenn also seit Homer bis auf
unsere Zeit herab Campanien stets für ein frucht¬
bares Land gegolten hat , so folgt daraus , dafs
der Boden , den wir bewohnen , durchaus derselbe
ist , den man zu den Zeiten dieses Dichters bewohnte
und bebaute . Es mufste jedoch , wie es scheint,
seit der Beysetzung der Todten mit den Gefäs-
sen , in dem ebenen Lande dieser Provinz eine so
bedeutende Revolution vorgegangen seyn , dafs sie
einst lange Zeit unfruchtbar wurde undunbewohnt
und unbeurbart blieb , welches gewifs , obgleich
Keine geschichtliche Tradition uns von einer Un-
fruchtbarheit derArt erzählt,vieleJahrhunderte vor
Homer geschah . Folgendes sind die Gründe , welche
diese Muthmafsung unterstützen . Um zu dem Or¬
te zu gelangen , wo sich die Vasen befinden , mufs man
sich durch verschiedene Erdschichten durcharßei-
ten : die erste ist ungefähr (nach dem Augenmafse)fünf neapolitanische - Palmen hoch . und besteht
aus einer schwarzen , vegetabilischen und sehr
fruchtbaren Erde . Nimmt mau diese Schicht von
guter Erde weg , so Kommt man auf eine zweyte,
ungefähr zwey Palmen hohe , aus einer weifslich¬
ten Erde , welche die neapolitanischen Bauern ter¬
ra rrtaschia nennen , und die eine Zusammensetzung
von sandigen Erdarten und sehr kleinen Stücken
Bimsstein ist ’

; diese Schicht ist so hart , dicht und
fest , dafs man sie Kaum durchgraben Kann , dafs
Kein Wasser hindurchdringt , und dafs man sie
zum Grundbau der dortigen Gebäude braucht.
Nimmt man diese Schicht weg , so entdeckt man
eine dritte , drey Palmen dicke , von schwarzer,
vortrefflicher Erde , die so gut ist , wie die von
der ersten Schicht , und unter dieser endlich fin¬
det man die Todten , mit Gefassen umstellt . Die¬
se drifte Schicht ist ohne Zweifel die , welche
von den Völkern bewohnt und bebaut w urde , bey
denen es üblich war , die Todten mit denbewufs-
ten Gefäfsen zu begraben , und die beyden vor¬
hergehenden und obern Schichten , nämlich die
der terra maschia und der guten Erde , die gegen¬
wärtig bewohnt wird , haben sich nach der Ein-
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scharrung der Todten gebildet . Diese Lagen ge¬hen ununterbrochen durch die Ebene der Cam¬
pagna felice durch . Die Schicht der terra maschiaist so unfruchtbar , dafs die Bauern der Campag¬na , wenn sie Nachgrabungen zu machen haben,
sorglich darauf achten , sie nicht mit der gutenErde zu vermischen , damit die Fruchtbarkeit der¬
selben nicht auf einige Zeit vermindert werde . Es
scheint also ausser allem Zweifel zu seyn , dafs
die Ebene dieser Provinz , gleich nachdem sich
diese Schiebt durch Anschwemmung oder irgendeine andere Ursache gebildet hatte , Jahrhunderte
hindurch unbewohnbar,unangebautundunfrucht¬bar blieb , bis die vegetabilische , dort vorhandene
Erde , zu einer hinlänglichen Höhe erw achsen war.
Es bedurfte gewifs mehr als ein Jahrhundert , um.
einen einzigen Zoll davon zu bilden ; auch ist
der Erdboden seit den Zeiten der Römer bis jetztnicht über anderthalb Fufs höher geworden , weil
die Fundamente ihrer Gebäude auf denselben
Basen ruhen , wie die jetzigen . Wieviel Jahrhun¬
derte mufsten also nicht hingehen , bis sich die jetztbewohnte Erdschicht bildete ! Sicherlich reicht
dieser Zeitraum weit in die vor -homerische Zeit.

Gegen dieses vorhomerische Alterthum Könn¬
te man die vielen in den Gesängen dieses Dichters
behandelten Gegenstände , die man auch auf den
Gefassen dargestellt sieht , anführen ; aber dann
müfste man zuvor beweisen , dafs die MythologieHomers eine Schöpfung seines Genius war und
nicht von einer noch älteren Überlieferung her¬
rührte . Homer that in der That nichts anders , als
dafs er die zu seiner Zeit angenommenen mytho¬
logischen Ideen , so wie die Thaten der ältesten
Helden , vereinigte ; er schmückte sie mit dichteri¬
schen Beschreibungen aus . Kleidete sie nach sei¬
ner Art ein , und gab ihnen neue Gestalt und neues
Leben , wie es noch heut zu Tage die Dichter ma¬
chen . Übrigens wie viele Gegenstände finden sich
nicht auf den Gefäfsen vorgestellt , wovon wieder
Homer , noch andere Schriftsteller Erwähnungtliun ; w ie z . B . der Kampf Neptuns mit Ephialles,der sich in der Sammlung des Hrn . Grafen Lam-
berg befindet . Wer würde je diesen Gegenstand
haben eiiträthseln Können , wrenn nicht die Namen
Poseidon und Ephialtes darauf geschrieben stün¬
den ? Dieser Gegenstand mufste jedoch zu derZeit,
wo man diese Gefässe verfertigte , einigermafsen
im Rufe stehen , weil man ihn auch noch auf einem
andern Gefässe der genannten Sammlung , wiewohl
verschieden behandelt , antrifft ; der Neptun der
■zweyten Vase ist nämlich mit einem Kurzen Ge¬
wände bekleidet , w ährend der erste eine lange Tu¬
nika (tunica talaris ) trägt.

{ Der Beschlufs folgt .)
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Schauspiele.

Ludwig Achim von Arnim's Schaubühne. Erster
Band . i8i3 . Auch mit dem zweyten Titel , der

zugleich Inhaltsanzeige: Jann's erster Dienst,
Posse ; der Auerhahn , dramatische Geschich¬
te ; das Frühlingsfest , Nachspiel ; Mißver¬
ständnisse , Lustspiel ; die Befreyung von We¬
sel, Schauspiel ; das Loch, Schattenspiel;
Eanrei und Maria, Pickelheringsspiel ; der
wunderbare Stein , Hanswurstspiel ; Jemand
und Niemand, Trauerspiel ; die Appelmänner,
Puppenspiel , von Ludwig Achim von Arnim.
(Darunter ein Holzschnitt , einen Pfau mit
ausgebreitetemSchweife vorstellend) . Berlin,
i8i3 . In der Realschulbuchhandlung . (La¬
denpreis i Thaler .) 3o8 S . in 8.

Nicht allein durch die Laune mehrerer , oft
unserer vorzüglichstenSchriftsteller , welche auf
der Bühne undarstellbare Sachen schrieben , son¬
dern auch , und besonders , durch die gründliche
und gereifte Schlechtigkeit unserer Bühnen und
der meisten Vorsteher derselben , hat sich das
deutsche Bücherwesen der Bühne zahlreich mit
einer Menge von Schau - , Trauer - und Lustspie¬
len vermehrt , die ihren Pappband nichtüberschrei¬
ten werden . Es ist so weit gekommen , dafs es ei¬
nen Bühnenleisten gibt , über dem alle neuen Stü¬
cke geprüft werden . Da ernun aber keinen hoben
Spann hat , sondern sehr glatt , etwa wie ein En-
tenfufs ist , so wird gar vieles als unpassend bey
Seite gelegt und die tiefe Murmelthier - Schlafseu¬
che bey unsern Bühnen wächst von Jahr zu Jahr.
Die Vorsteher der Bühnen arbeiteten sich dabeyrecht eifrig mit der Schauwelt in die Hände , ei¬
ner w älzte immer die Schuld auf den andern , und
bey diesem Abw’älzen gelangten sie endlich zu ei¬
ner solchen durchgreifenden Seichtigkeit , dafs sie
es für anstössig halten , links und rechts zu se¬hen , nur immer der Nase nach , die ihnen ihreFreunde eingedrehl haben.

Wir kennen manche Bühnen , von der der Vor¬steher ein so verstockter und eingefleischter Sün-der m dem Verdeck der Schamvdt ist , dats derMolse Name eines verdientenund wahrhaften Buh-aiendtchters , der lilofse Gedanke an die mSgliehe
.Daistellung wahrer Kunstwerke , ihm ein Fieberzuziehen könnte . Es würde uns nicht schwer wer-den , wenn wir uns in den Standpunet dieser Ge¬schmacksverderber setzten , dennoch zu beweisen,dafs sie sich gerade den gröfsten Schaden thunbesonders ihrer Geldbüchse , dafs sie so einseitig
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sind . Wann wir eine gänzliche Umwandlung
unserer Bühne zu erwarten haben , können wir
nicht einmal ahnden , aber das Uiigeglaubte , Un¬
geahndete kommt ja diesen Zeiten so plötzlich und
bricht so schnell herein , dafs wir auch noch im¬
mer hoffen , es wird uns bald einmal eine starke
Hand aus dem Abgrund der Schlechtigkeit retten,
in dem unsere Bühnen mit ihren Vorstehern her¬
umtappen , und sich mit ihrem Jan Hagel ganz?
wohl befinden.

Der langen Vorrede kurzer Zweck ist dieser,
die Vorsteher der Bühnen zu Versuchen mit Stü¬
cken , die jetzt gar nicht daran denken dürfen ,
die Bücher zu beschreiten , aufzufordern , damit
die Spaltung , die wir oben angaben , und die
in diesem Zweige des Bücherwesens herrseht , ver¬
schwinde. Bey sehr vielen Stücken sind wrir über¬
zeugt , sie können gegeben werden , sie sind dar¬
stellbar , sie werden und müssen gefallen. Nach
dem jetzigen Zuschnitt unserer Bühnen können
wir nicht begreifen , wie so manche Stücke des
Grafen Gozzi haben gegeben w erden können , und
dennoch hat die Gesellschaft Sacchi , wie bekannt,
sie mit hoher Kunstfertigkeit und glänzendem Bey-
fall aufgefühl t . Wir wollen nicht längnen , dafs
die Lesewelt mit vielen aberwitzigen Erzeugnis¬
sen , die Schauspiele betitelt sind , überschüttet
wurde , die zu einer eigenen Aufführung sich gar
nicht eignen , und die so gut Schund sind , wie
der Schund , welcher auf unseren Bühnen erscheint;
Jetzt aber , da gar keine Versuche in dieser Hin¬
sicht angestellt werden , weifs man nicht , was sich
auf der Bühne ausnehmen würde , und man kann
es daher manchen Schriftstellern nicht verdenken,
dafs sie wie toll und blind ins Zeug hinein schrei¬
ben , und sich immer entschuldigen : es ist wohl
darstellbar , macht nur den Versuch . Diese unbe¬
rufenen Geister würden dann auf eine wirksame
Art zurückgewiesen werden , und inihr Nichts zu¬
rücksinken , wenn man Versuche mit ihren Stücken
anstellte ; durch die andern würde die Bühne auf
eine bedeutende Weise bereichert werden können,
— Das wir hier von den Meisterwerken , die eine
schauspielmässige Gestalt von ihren Verfassern
erhielten , und nie zur Darstellung bestimmt wa¬
ren , nicht sprachen , brauchen wir w ohl kaum an¬
zuführen , und doch sind diese gerade in diesen
Zeiten häufig zurecht geschneicielt werden , wofür
man auch früher die jetzt vergessenen Ausdrücke
verplüinmiken halte , denn Plüminike schnitt die
Zwitter aus den Räubern , dem Fiesko u . s . w' . zu,
die noch immer unsere Bühne nicht ’abschülteln
kann.

Die vorliegende Sammlung enthält eine Reihe
von Schau - , Lust - und Possenspielen,von denen
wohl nicht so leicht irgend eines bey den Vorste-
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hern der Bühnen in ihrer Verblendung Eingangfinden möchte und zu einer Darstellung gedeihenwird , so ergötzlich es auch ausfallen würde , am
ehesten vielleicht noch die Befreyung von Wesel.

Jann 's erster Dienst , eine Posse , ist nach ei¬
nem alten Dichter des sechzehnten Jahrhunderts,
Jakob Ayrer , der in den Jahren 1670 — i 58geinebeträchtliche Anzahl von Trauer - , Schau - und
Fastnachtspielen dichtete . Es ist ein verständigerund geistreicher -Umgufs des alten Fastnachtsspie¬les und sollte , wie wir glauben , wohl auf der
Bühne neben dem Rochus Pumpernickel , dem
Thaddädel und dergleichen eine zulässige Stelle
finden . Die eilf Kinder am Ende sollten doch nicht
anslössigerscyn , als ein ähnlicher Auftritt im ersten
Theile des Rochus Pumpernickel , dieses durch meh¬
rere Theile ins Breite gedehnten Lieblings einer
beträchtlichen Schauwelt . Für Leute , die wie
Bandwürmer sind , davon , wenn man sie abreifst,immer wieder eine neue Länge wächst , pafst die¬
ses Stück gar sehr ; denn wie oft kann der Jan
nicht ausziehen ? Ayrer hat ihn auch zweymal in
die Welt geschickt , und seinen ersten Auszug nicht
allein als Fastnachtspiel , sondern auch als Sing¬
spiel gedichtet.

Der u4uerhahn. Eine Geschichte in vier Hand¬
lungen . Alle diejenigen , welche Gemiilhsbeslimmt-
heit ( Cliaracter) in Schauspielen wünschen und
verlangen , werden in diesem strenge und fast meh¬
rere solcher Gemüthsarten neben einander ange¬
sponnen und durchgeführt sehen . Die wunderlich¬
ste und cvohl etwas zu grell gehaltene Sinnesart
trägt Heinrich der Eiserne , doch schildert ihn
Günther wohl ganz richtig , wenn er S . 41 sagt:
„ Du nimmst des Vaters Worte viel zu streng , du
„ bist so sanft , er ist ein heft ’ger Mann. Dir blei-
„bet jedes Wort stets gegenwärtig , was du gespro¬
chen , du wägst sie nach , ob du darin gefehlt;
„er hat im nächsten Augenblick sein zornig Wort
„ vergessen , und fühlt die alte Liebe wieder . Sein
„W ort verhallet w ie ein heft’ger Pulsschlag , wenn
„wir gelaufen sind . Ich sage dir , mein Heinrich,
„er braucht zum Leben etwas Ärger , wie unser
„ Magen zur Verdauung bittre Galle nöthig hat;
„ ganz recht wirst du’s ihm nimmer machen , doch
„dafs du ihn am wenigsten beleidigst , das will
„ich dirbey jedem Anlafs sagen .

” Wie kommt aber
der Verfasser dazu auf diesen Heinrich den Eiser¬
nen das anzuwenden , was alle Zeitbücher von Lud¬
wig dem Eisernen erzählen ? der in der Schmiede
zu Ruhla hart geschmiedet ward . Der Verf. hat
sich wohl nicht recht die Geschichte Thüringens
angesehen ; denn da einmal das Ganze auf einem
geschichtlichen Ereignifs gebaut ist , sollte doch
so ein arger Verstofs nicht darin Vorkommen. Wir
wollen gerne zugeben , dafs das Meiste nicht ge-
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schichtlieh ist , am wenigsten der Schlufs , wiederVerfasser selbst sagt , aber daraus folgt w ohl nochkeine Rühmung dieser Übertragung ! Uas Stückhat unverkennbar und unläugbar glänzende Sei-ten . ÜberMuth , Tapferkeit und Siegesfreudigkeitsagt der Verf. S . 42 ein eigenes Wort : „ Glaubtmir , die gröfsten Thaten sind durch Furcht ge¬schehen , und die Verzweiflung der Furcht , dieder Gefahr nicht weichen kann , ist mächtiger alsaller Übermuth : Ich sage dir , in der Feld ^chlachtsteht der eine , weil er von andern wird gesehenund den Verlust der Ehre fürchtet , die Frommenfürchten sich vor Gott und seiner Strafe ; die Lust

am Streit ist nur in denen , die von dem Teulelsind besessen oder von dem heifsen Blut des,Weins .
” Zu den Druckfehlern gehört noch S . 102 . :

„ Es reut mir manche Schuld .
” Man wird übrigensschon aus den angeführten Stellen nicht verken-

uen , dafs das Ganze sich gröfstentheils in Jamben
fortbewegt , gegen das Ende erscheinen auch bis¬weilen trochäisehc Stellen , doch sind keine Ver¬
se , ein paar geringe Stellen ausgenommen , ab-
geselzt.

Das Frühlingsfest; ein Nachspiel . Ein freudi¬
ges Gedicht am Strande des alten , nun wohl bald
ganz wieder vaterländischen deutschen Rheines.in wohlklingenden Versen sanft und schmeichelnd
verschlungener Gesang . Das Ganze fassen wohl
bedeutend die Schlufsgesänge der Chöre in sich:

Beyde Chöre : Frühling ward der Welt entrissen,
Schönheit reifst er mit sich fort,
Sehnsucht weilt und schmerzlich

Wort:
Ein Chor : Hart und schrecklich ist das Leben!
Zwreyt . Chor : Untergang sein innres Streben.
Beyde Chöre : Seligkeit ist nur im Tode!

Mifsverständnisse. Ein Lustspiel . Das Alte , off
Gebrauchte wird auch hier wieder neu ; es ist auch
keine Person im ganzen Stücke , die wir nicht schon
hundertmal ( im strengen Verstände des Worts,und wir glauben gewifs nicht zu viel zu sagen)auf der Bühne gesehen haben . Wir halten es für
einen der ersten Versuche des Verf. ; die Gesprä¬che schliefsen sich leicht und fliefsend an einander
und so mag es denn immer friedlich mit seinen
vielen Brüdern in der Welt umherlaufen und der
Vergessenheit zueilen.

Die Vertreibung der Spanier aus Wesel im
Jahre 162g . Schauspiel in drey Handlungen . Dafs
diefs kraftvolle , markige , sehr anziehende Stück
nicht mit allgemeiner Eile und Freude von den
Vorstehern der Bühnen aufgenommen worden , ist
ein offenbarer Beweis von der wenigen Umsicht
derselben und wie der Blick der leisten nur starr
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auf einen Punet gerichtet ist , auf die
^

efs f
hle

^ ;
terungdor Bühne und der Sehauwe . l . Dicsu Voi

warf gebührt besonders den Bühnen , welche im
"VHierlande des Dichters sind , che wohl am ei sten

und nächsten davon Runde haben bomUtn . Wir

glauben , dafs , wenn es Kotzehae einmal einfie .e
über ein paar zusammengeheftete Bogen P .tpiu
sein Dintcnfafs auszugiefsen und diesen Rieths
für ein Schauspiel auszugeben , die meisten büh¬

nen sich eifrig bemühen würden , diesen Klecks
durch irgend eine geistreiche Darstellung zu vei-
herrlichen , wobey denn manchem berühmten
Schauspieler , der sich besonders in flachen Stu¬
cken gefällt , Raum genug zu Reden aus dem Steg¬
reife bliebe . Das vorliegende Stück hat höchst er¬
greifende Stellen , die besonders in der jetzigen
Lage Deutschlands , vorzüglich noch vor einigen
Wochen , einen tiefen Eindruck würden gemacht
haben . Wir loben es auch , dafs die eigentlichen
Ramnfauftritte , die auf der Bühne immei etwas
T.äeKerliehes mit sich führen , wenigstens leicht
dahin gelangen könn -m , alle hinter der Bühne
vorgehen , wir nur ihre grofsen Wirkungen sehen.

Das Loch , oder : daswiedergefundene Paradies.
Ein Schattenspiel . Ein tüchtiges , belustigendes
Possenspiel , in dem man denn doch lachen kann,
welches bey so vielen neueren Possenspielen nicht
der Fall ist . Die erste .Handlung ist aus den sieben
weisen Ministern genommen , die Geschichte des
Königs , der seine Frau aus Eifersucht in einem
Thurm verschlossen hält und die ein Ritter durch
ein Loch in der Mauer befreyt , vorher aber deil
König mehrmal auf listige Art mit der Königinn
betrügt . Wir können indessen nicht läugnen , dafs
uns die ernsthafte Erzählung weit besser gefällt,
als ihre lächerliche Behandlung . Vielen Scherz
und manche Slachelreden , besonders in der zwei¬
ten Handlung , mögen die Leser sich weiter selbst
ausdeuten.

Herr Hanrey und Maria vom langen Markte.
Ein Pickeiheringsspiel . Ein derber Schwank , bis¬
weilen etwas unbeholfen und von unsern Possen
sehr abstechend , aber doch recht zum Lachen,
S . 23ö bemerken wir wieder einen Druckfehler:
oder hilf mich von dieser Frau.

Der wunderthätige Stein. Ein Hanswurstspiel.
Kach dein Altdeutschen , Wir erinnern uns eines
ähnlichen Scherzes , den wir in einem Singspielder Unsichtbare , gesehen . Beide sind nicht Gleich’
sondern nur mit einander verwandt . Warum bear¬
beitete Herr von A . die meisten der kleinen Pos¬
sen nicht als Singspiele ? ln dieser Gestalt wer-
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den ei heiternde, Scherze noch am ehesten auf un¬
sern Bühnen geduldet.

Jemand und Niemand. Ein Trauerspiel . Frey
nach dem Altdeutschen . Der Schwank mit Jemand
und iNiemand und dieses jungen Garnichts ist
sehr erheiternd und belustigend . Die trauerspie-
lige Einfassung möchte doch vielen etwas bunt
und sonderbar Vorkommen , wie sie es denn auch
ist . Von einer Darstellung dieses Stückes wollen
wir auch fürs erste nichts verlangen . Die Urschrift
ist uns nicht bekannt , das Ganze sieht aber sehr
zusammengeschrumpft aus , wenigstens sind ein
paar Aufzüge doch allzu kurz . Jemand , IVietnand
und der Schmarotzer sind höchst erheiternde
Larven.

Die Appelmänner. Ein Puppenspiel . Diefs Stück
wird den meisten Lesern , auis gelindeste gespro¬
chen , wunderlich Vorkommen , und wirklich ist
es denn auch ein gar wunderliches Ding , bey dem
wir glauben möchten , der Verfasser wolle sich
zum Sehlufs noch über alle seine Leser lustig
machen. Feyerlichst entsagen wir jedem Gedan¬
ken , dafs diefs Puppenspiei einmal auf der Bühne
erscheinen sollte . Bey vielem Trefflichen , welches
diefs Stück unläugbar , bis über seine Hälfte , ent¬
hält , wird es gegen das Ende doch so wunder¬
bunt , fällt wieder in solchen Aberwitz , den Man¬
che als hohe Geislesstärke anpreisen möchten und
werden , clafs es nur Lächeln nnd Achselzueken
erregt . , Der Pfarrer Rernel ist die unausstehlich¬
ste Gemiitbsstimmung, die man sich nur ersinnen
kann , höchst widerlich und gesucht . Das Stück
kommt uns wie ein Marin vor , der bis zu seinem
dreißigsten Jahre vernünftig gewesen und dann
rein toi ! geworden ist . —

So möchten wir dann den auf dem Titel be¬
findlichen Pfau für ein Sinnbild des Buches hal¬
ten ; denn wenn manche Füfse ansieht , möchte
einem der ganze olt schön gemablte Schweif zu¬
sammen sinken ; so möchte es wohl mehrern ge¬
hen und die Appelmänner dem ganzen Buche
manch unbilliges Uriheil zuziehen.

Wie diese Stücke sich übrigens auf der Bühne
ausnehmen würden , das wird wohl nimmer zur
Sprache kommen , da wir gewifs überzeugt sind,
dafs die Buhnenvorsleher , deren wir oben mit
gerechter Würdigung gedachten , nichts weniger
tlmn , als — gribüirte Anzeigen und Beurtheilun-
gen zu lesen . Wir müssen daher auch verzwei¬
fln. au diesen Prüfsteinen das Zeichen ihres in¬
neren Gehalts je zu finden.

Wolfram .
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Vorrede des Übersetzers XX , Text 258 S.

e civilisirte Nationen bähen wohl ein gleiches
Recht auf die Mittheilung der in was immer für
einem Lande gemachten Fortschritte in den Wis¬
senschaften ; denn , wie die Tugend . wie Licht und
Luft , wie alles wahrhaft Grofse , Gute und Schö¬
ne , gehöret die Weisheit zu den allgemeinen Gü¬
tern . . Für einen grolsen Theil der Künste , so na¬
he verwandt sie auch öfters den Wissenschaften
sind , hat der menschliche Verstand schon Eigen¬
thumsrecht und Mittel , es zu -< handhaben , gefun¬den . Das wissenschaftliche Verkehr ist daher auch
schon lange unter die Bande gezählt worden , wo¬
durch Nationen von den verschiedensten Sprachen
sich aneinander gezogen fühlen . Insofern nun
Übersetzungen aus einer Sprache in die andere ein
Mittel dieses Verkehrs sind , haben sie ohne Zwei¬
fel einen grofsen Werth , und ihre Unternehmer
ein Verdienst um die allgemeine Bildung . Allein
ehe eine Nation der andern auf diesem Wege ihre
Geistesproducle mittheilt , sollte sie doch vorher
überlegen , ob dieselben auch für ihre Nachbarn
geeignet sind , und ihnen nicht efwas aufdringen
wollen , wofür sie keine Empfänglichkeit besitzen,
woran sie also keinen Geschmack finden können.
Es wäre gewifs ein mifsSuugenes Unternehmen,
wenn » ia Kaufmann den Türken eine Schiffsladung
Perücken , oder Tressenhüte , oder Kurierslisfeln --

Erstes . lieft.

zusehickte . — Die deutsche Philosophie hat in
den transrhenanischen Köpfen noch nie Eingang
gefunden , wenn sie auch in dem Mutterlande der
Moden zur Abw echselung auf kurze Zeit Mode w ur¬
de . Diefs war das Schicksal , welches Kants Schrif¬
ten dort hatten und dem vorstehendes Werk von
öe/jterfgewifs entgegen geht . Das Beyspiel war so
neu , dafs Hr . Oerst . , w enn er , wie es scheint , einen
veranlassenden Antheil an dieser Übersetzung hat,über Mangel an W arnung nicht zu klagen braucht.

Diese Übersetzung ist dem Hrn , Grafen Ber -
thollet zugeeignet , der überhaupt sehr wesentli¬
che Verdienste um die Erscheinung derselben im
Drucke haben soll.

Kec. kann es nicht billigen ,—dafs Hr . Marcel
de Serres den Titel des Originals „Ansicht derche-
„mischen Naturgesetze durch die neueren Entde¬
ckungen gewonnen" (Angezeigt in Nro . 5o dieser
Lit . Zeit . ) nicht wörtlicher übersetzt hat ; denn
der französische Titel ist offenbar zu eng , indem
er nur einen Theil des Inhalte « umfafst.

In der Vorrede sagt der Übers . , dafis es guUist , wenn Beobachtungen und Erfahrungen unter
allgemeine Gesetze gebracht werden ; dafs man
aber die Gesetze der Erscheinungen wohl kennen
müsse , ehe man auf ihre Ursachen Schlüsse wagt.Dasselbe finden war gleich darauf in der Einleitung,des Verfs . gesagt . Hr . M. d . S . erklärt des Ilrm
Örsteds Abhandlung : „ gewissermalsen nur fürei-
„ne neue Art , die Erscheinungen zu betrachten
„und unter einander zu verbinden , wodurch er
„den Vortheil erreicht habe , die in den gangbar¬
sten Theorien angenommene Ordnung der Thal—
„Sachen nicht umzustürzen , sondern nur den irr>
„der Chemie erlaubten theoretischen Ansichten .'
„mehr Ausdehnung geben zu dürfen .

” Berthollets-
Entdeckungen in dem Gebiete der chemischen
Verwandtschaftslehre und die Erscheinung der gal¬vanischen Säule (sehr mäfsig , dafsllr . M . d . S . sei¬
nem Landsmanne nicht das ganze Verdienst - allein?
zuschreibt ) haben den Verf . zu einigen neuen Beob¬
achtungen über die Gesetze der Verbindungen .ge¬leitet . rsim folgt eine Ankündigung der vorzüglich '»-
sten von Hrn . Örst . aufgeslellten Sätze , die wir - dem
Leser f'ür ’s Erste zu Überschlagen - und * lieber am*
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Ende als Resume zu lesen bitten ; dann wird
er auch finden , dafs ein Gedanke Örsteds ganz
unrichtig dargestellt worden ist . Dieser sagt, dafs
jede von seinen beyden angenommenen Grund-
Kräften für sich expansiv wirke und nur durch die
gegenseitige Einwirkung der beyden Kräfte auf
einander Contraction erfolge . M . d . S . drückt ditfs
so aus : „L ’expansion n ’a lieu . que parune Sorte de

„repulsion entre les molecules (!) tandis que la con-
„traction resulte de l ’attraction mutuelle de ces
„niemes molecules .

” Wenn es nicht möglich ist,
mit französischen Worten den Sinn besser auszu¬
drücken , so ist Örsteds Werk unübersetzbar,
welches M . d . S . am Ende der Vorrede seinen
Landsleuten auch zu verstehen gibt , und sie da¬
mit um Vergebung bittet , dafs er , „ungeachtet aller
„Anstrengung , dieser Abhandlung die ganze Klar¬
heit undTBestirnmtheit (preeision ) zu geben, wel¬
che die französische Sprache fordert” , ihnen doch
noch wahrscheinlich unverständlichbleiben wird.

Der merkwürdigste Theil dieser Vorrede ist
eine Beschreibung , welche Hr . M . d . S . seinen
Landsleuten von der Methode macht , nach der in
Deutschland die Wissenschaften betrieben wer¬
den , damit die Leser dieses Werk nicht für blofse
Speculation halten , sondern einsehen , dafs dem¬
selben sichere Erfahrungen zum Grunde liegen.

Um die Deutschen von dem Vorwurfe zu rei¬
nigen , den man ihnen in den letzten Zeiten (in
Frankreich ) macht , in die Wissenschaften dieSpe-
culationen , und , so zu sagen , die Träumereyen
einer gesteigerten Einbildungskraft einführen zu
wollen , wovon man die Ursache in ihrer noch
wenig bestimmten (moins fix.ee) Sprache sucht:
zeigt der Übersetzer , dafs , obschon die leidige,
in einigen Gegenden Deutschlands herrschende
Naturphilosophie vorzüglich auf die Erfahrungs¬
wissenschaften einen sehr traurigen Einflufs haben
mufs , eine nicht bestimmte Sprache den physika¬lisch - und mathematischen Wissenschaften eher ei¬
nen Vorschub gewähre , als Hindernisse lege . Er
beweiset diefs durch den glücklichen '

Erfolg , mit
dem die Deutschen die Naturkunde betrieben ha¬
ben . Diefs ist der Sinn eines mehrere Seiten lan¬
gen Galiniathias , in denHr . M . d . S . verfällt , weil
er einer Seils bey seinen Landsleuten nicht anstos-
sen will , indem er den Deutschen zuvielGerech-
tigheit w iedeifam enläfst,andererSeits es aber auch
mit den Deutschen nicht ganz verderben mochte.
Rec . war lange Zeit ungewifs , was Hr. M . d . S.unter seiner langue nonfixtfe, der er alles Unheil
welches eine zügellose Einbildungskraft anrichtenKann , zuschreibt , verstehe ; bis er endlich ver¬
mummt , dafs die Deutschen „eine Sprachebesitzen
„wo es erlaubt ist , neue Wörter zu bilden und
„sie mit der grüfsten Freyheit zu versetzen ”.Mw ^ raefc? jene Tugend der Geschmeidigkeit .,
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weiche unsere Sprache mit der griechischen ge¬
mein hat , und worauf wir uns etwas zu Gutelhun,
weil wir meinen , die Menschen , deren Begriffe
sich mit jedemZeitalter erweitern , müssen auch in
ihrer Sprache die Mittel finden , dieseganz neuen
oder etwas modificirten Begriffe zu bezeichnen.
Dafs dessen ungeachtet aber die Begriffe , die wir
mit diesen Wörtern verbinden , sehr bestimmt sind,
kann sich jeder Ausländer in unsern Synonymen¬
wörterbüchern überzeugen . Auch finden wir ja,
dafs es den Franzosen in ihrer langue fixtfe nie an
einem pomphaften Namen zur Bezeichnung eines
neuen Modeartikels fehlt . Eine ausschweifende
Einbildungskraft aber wird wohl in einer , wie in
der andern Sprache Mittel finden , der Welt ihre
Milsgeburten zur Schau zu stellen . Wenn also Hr.
M . d . S . schon die Partey der Deutschen , unter
denen er mehrere Jahre ajs Gast gelebt hat , ge¬
gen seine Landsleute hätte nehmen wollen , so
hätte er diefs mehr deutsch thun , und ihnen sa¬
gen sollen : „ Ihr scheltet die Philosophie der Deut¬
schen Hirngespinste , weil ihr sie nicht versteht;
„ihr versteht , sie nicht , weil ihr mehr auf der Ober¬
fläche zu suchen , jene aber tiefer zu dringen ge¬
lohnt sind , w'ohin ihr ihnen nicht folgen könnt .”

Am Endebelobt sich Hr. M . d . S . seinesfreund¬
schaftlichen Verhältnisses mit dem Verf. , der ihm
nicht nur über mehrere dunkle Stellen mündlich
Aufschlufs gegeben , sondern auch mehrere neue
Untersuchungen mitgetheilt hat , so dafs man die¬
se Übersetzung für ein ganz neues Werk halten
könne . Rec . hat in der Übersetzung bey weitem
mehr ausgelassen als zugesetzt gefunden . Der be¬
deutendste Zusatz besteht in einem der Einleitung
des Verfs . angehängten Postscriptuin , worin Hr.
M . d . S . die früheren elektrochemischen Arbeiten
desselben anführt , bey welcher Gelegenheit Rit¬
ters und Winterls theils in Ehren theils in Uneh¬
ren gedacht wird , um zu beweisen , dafs die dy¬
namische Theorie schon vor der Behanntwerdung
der voltaischen Säule gebildet worden ist . Unter
die übrigen einigermafsen bedeutenden Zusätze,
welche Ree . in dieser Übersetzung bemerkt hat,
und von w elchen es nach obiger Erklärung unge¬
wifs bleibt , ob sie vom Veif. oder Übers , herrüh¬
ren , gehört S . 39 eine Erwähnung der Ideen von
Bcrzelius , in Hinsicht der bestimmten Verhält¬
nisse , in denen sich das Oxygen mit den Metal¬
len verbindet . S . 76 eine ausführlichere Aufzäh¬
lung der Eigenschaften, welche die Körper aufser
der Anziehung zum Oxygen durch das Verbren¬
nen erleiden z . B . durch Berührung mit verbrann¬
ten , oder wenig verbrennlichen Leitern positiv
elektrisch zu werden ; ferner diese , sich mit an¬
dern brennbaren Körpern zu verbinden , und end¬
lich die gröfsere Wirksamkeit auf das Licht. S.
97,— 99 wird der Satz des Verfs, , dafs Körper , de-
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ren vorzüglichster Bestandtheil mit überwiegen¬der Brennkraft versehen ist , durch die zu gerin¬
ge Beschränkung dieser und die gröfsere der vor¬
handenen kleinen Menge Zündkraft als Säuren
wirken können , etwasumsländlicher behandelt,
und auch auf die fetten Öhle ausgedehnt . S . i58
wird die Übereinstimmung der an der strahlenden
Wärme bemerkten Erscheinungen mit den aufge¬stellten Grundsätzen etwas ausführlicher gezeigt.Ganz neu ist die Erklärung des Überganges der
strahlenden in die geleitete Wärme , worüber sieh
Hr. M . d . S . so ausdrückt : „Lemeinecorps eehauf-
„fe , qui dans l ’air donnoit une tres - grand quan-
„ tite de chaleur rayonnante , ne communiquera ä
„un inilieu liquide ou solide presque rien , que
„de la chaleur eonduite , et il perdra dans l ’un et
„dans l ’autre de ces deux cas egalement son exces
„ d ’aetion calorifique . 11 n 'y a absolument aucune
„ difference dans ces phenomenes , soit , que ce
„corps eut ete echnuffe par de la chaleur rayon-
„nante ou par de la chaleur eonduite,toutdepend
„ des corps environnans . Ainsi nous avons quel-
„que raison de supposer , que la chaleur eonduite
„n\ st rien , que de la chaleur rayonnante inter-
„ceptee , qui attend seulenient , que les circonstan-
„ces lui permettent , de prendre la forme , quilui
„est propre , — II fautdoncseulement , pourchan-
„ger la chaleur rayonnante en chaleur eonduite,
„qu ’il y ait dans l ’interieur des corps un grand
„uombre de points de resistence , qui puisse re-
„flechir les rayons et les faire passer et repasser
„tantqu ’ils ne trouveront aucune oecasion d’aban-
„ donner le corps . De cette maniere les rayons sont
„en quelque Sorte changes en oscillations , qui
„disparaitront ä mesure , que les rayons s ’echap-
„peront . On peut considcrer chaque molecule
„ cümme un tel point reflechissant . La chaleur con-
„duite ne seroit donc autre ehose , que la chaleur
„rayonnante retenue dans les corps par la refle-
„xion qu’exerce sur eile chaque molecule .”

Bey der Abhandlung über das Licht finden wirauch einige Zusätze , die vorzüglich die oxydiren-de Eigenschaft desselben , und die Übereinstim¬
mung dieser und seinerübrigen Eigenschaften mit
Örsteds Grundsätzen betreffen . Die Auslassun¬
gen sind aber , wie gesagt , bey weitem beträchtli¬cher , z . B. S . 49 , 68 , 74 , 190 , 2o3 ; die zweyletzten Abschnitte : „ Allgemeine Betrachtungen
„über die beyden Gcundkräfte ”

, und „ Allgemei¬ne Betrachtungen über den Zustand der chemi-
„schen Naturlehre ” sind fast ganz ausgeblieben,wofür uns Hr . M . d . S . einige allgemeine Betrach¬
tungen über Theorien und eine gedrängte Darstel¬
lung (resume) der Grundsätze des dynamischenSystems geliefert . l ) ie nur im geringsten poeti¬schen und nur zur Erwärmung des Ganzen vorh .indenen Stellen sind ohne Ausnahme weggebliebeii.
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Wie treu Hr. M , d . S . öfters übersetzt , davon

mag folgende , eben nicht erst mühsam gesuchteStelle den Beweis liefern : Örsted sagt S . i55 ,,Win-
„ terl äusserte zuerst die glückliche Idee , dafs der
„Wärmestoff durch die Vereinigung der Principien
„der Alkalität und Acidität hervorgebracht wer-
„de , welches zwar noch nicht ganz das Rechte
„ trift , aber uns auf dem geradesten Wege dahin
„führt,” In der Übersetzung S . 144 heilst es : „Wiu-
„ terl a ete le premier , qui a eu l ’idee heureuse,
„ de considerer le caloriqae Coinme compose des
„deux principes del ’electricite ; mais il s ’est bornd
„ ä indiquer ce resultatsanslui donnerle develop-
„pement , qui peut convertir une pense' e en trne
„theorie .

” Dafs dadurch die Übersetzung an Deut¬lichkeit nicht immer verliert , findet Rec . in fol¬
gender Stelle bewährt . Im Original liest man S»i65 : „ Wir haben gesehen , dafs die Leitung (der
„ Grundkiäfte ) in einer alle Puncte des Körpers
„durchlaufenden Störung und Wiederherstellung
„immer durch die gegenseitige Anziehung der aus
„ dem Gleichgewichte gebrachten Krälrc bewirkt
„werde . So bald aber durch erzwungene Leitung
„eine gröfsere Kraftmenge den Körper durchdringt,
„als dieser selbstständig abzuleilen vermag , so
„wird auch das innerlich gestörte Gleichgewicht
„ durch die eigenen Kralle der Körper nicht wie-
„ derhergestellt werden ; denn wegen der sehleeh*
„ten Leitung würde es schon langsam geschehen,
„wegen der gleichen Anziehung aber , welche je-
„der Punct von allen Seiten erleidet , und wodurch
„ alle Kraftrichtung gehindert wird , verzögert sich
„ die Ausgleichung ins Unendliche ”̂ Im Französi¬schen ist diefs S . i55 so gegeben : „INous savons,
„ que la force , qui doit etre transinise , attire celle,
„ qui lui est opposee , tandis , qu ’elle repousse cel-
„le de la meine nature . Onand la force atiiree est par-„venueäune certaine intensite , il s ’

opere une com-
„ binaison entre eile et une partie de la forcealti-
„ rante en laissant la force repoussee dans un
„etat de liberte encore plus parfait . Cette force
„produit par sa faculte attractive et repulsiveune
„nouvelle distribuliou , qui , un raoment apres est
„ramenee ä l ’

equtlibre , cornme Petoil la premiere„et ainsi de suite . Qu and la transtnission est par-„faite , cette rupture et ce retablissement de l’e-
„ quilibre s’exeeutent aussi parfaitement , et sans
„ laisser subsister rien de ce trouble,que latrans-
„mission avoit cause . Au contraire quand la trans-
„mission est tres imparfaite , la rupture de l ’equi*
„ tibre subsistelong temps ; niais aussi eile nedonne
„ dans chaque instant de sa dur^ e , qu ’une faible
„ activile interieure . Mais lorsqu ’un corps parti-
„cipe ä- la - lois de la nature des bons et des rnaa-
„vais eondueteurs , e’est k dire , qn ’i ! ne peut pas
„ transmettre librement la quantite des forceseiec-
„ tnques , quilui sont presentees , et qu’il est ce<~



112

tt-M,

’Jä n ne r

.„pcndant force par des attraelions contrairesd ’en

„permettre le passage , alors il se produit cetrou-

.„ble interieur , qui fait paraitre les phenomenes

„cie Ja ehaleur . ~ Diese Stelle spricht zugleich

cialür , dafs der Übersetzer wirklich in den Geist

des Verfs. eingedrungen ist . Rec. wünscht , dafs

diefs auch bey allen seinen Lesern so eintreffen

möge . Wie schwer oder leicht ihnen diefs der

Übers , gemacht hat , ist er ganz genau zu beur-

theilen nicht im Stande , weil ihm das Original

schon früher bekannt war , und , die einmal ge-

iafsten Ideen , wie bewufst , durchandere Zeichen

und Worte , wären sie auch nicht am glücklich¬
sten gewählt „leicht wieder hervorgerufen werden.

-Staatsarzneykunde.
jrancisci Bene , M . D . Professoris Regii publici

or .dinariilnstitutionuni medicinae theoreticae

ac pmcticae pro Chirurgis , politiae medicac,

ac medicinae forensis in Regia scientiaruin Uni-

versitate hungarica Eiementa medicinaeforen-
sis. Jludae , Typis Regiae Universitatis hun-

garicae . 1811 . 8 . X . 260 S.

Die systematische Zusammenstellung der medi-
cinisch-gericbtliehen Gegenstände war bisher eine

Aufgabe , an deren Lösung mehrere Schriftsteller
sich gewagt , aber vergebens ihre Kräfteangestrengt
haben . — Die ersten Bearbeiter dieses Faches wen¬
deten mehr Fleifs auf die gründliche Bearbeitung
dev Gegenstände , als auf ihre gefällige Einklei¬
dung , und die damalige Vermischung medic. po-
lizeylieher Gegenstände mit jenen der gerichtli¬
chen Arzneykunde , erschwerte das Ordnen der¬
selben um vieles . — Valentin fingin denPandec-
tae medieo - legales an , seine Einlheilung aul die
verschiedenen Zweige der heilkundigen Wissen¬
schaften zu gründen ; einige INeuere sind ihm hier¬
in zwar nachgefolgt , aber ohne Glück ; denn bey
dieser Behandlung schwollen einige Abschnitte
zu einer monströsen Gröfse an , dagegen andere
schwindsüchtig mager blieben ; überdiefs fanden
sich endlichgerichtliche Fälle ; z . B . der Kindsmord,
der Selbstmord , die zu ihrer Aufhellung das Auf¬
bieten alles philosophisch -medicinisehen Wissens
erfordern , und somit entweder verstümmelt in
einzelne Abschnitte aufgenommen , oder ge«en das
angenommene Eintheilungsprincip lür sich ein¬
zeln behandelt werden mufsten . — Andere »aben
der gerichtlichen Arzneykunde einen juridischen
Zuschnitt , und ordneten die .Gegenstände nach
den verschiedenen Zweigen der Rechtswissenschaft;
allein , diefs führte weder zu einer logisch richti¬
gen , noch zu einer für die Ausübung brauchba-
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ren Übersicht des Ganzen , und seiner einzelnen
Theile ; denn unlogisch ist diese Eintheilung , w eil

ein und derselbe Gerichtsfall bey verschiedenen
Gerichten verhandelt werden kann , z . B. die ver¬
stellten Krankheiten , der Selbstmord u . a . und

somit eine und dieselbe Lehre in verschiedenen
Abschnitten neu aufgeführt werden müfste ; sieist
für die gerichtliche Praxis ohne Nutzen , weil 4 er
Richter blofs den Gegenstand der Untersuchung
benennt , und den Gesichtspunct bestimmt , aus
welchem er zu beurtheilen ist ; beydes liegt aber
innerhalb der Sphäre des medic . Wissens , und

der Act der Beurtheilung ist ebenfalls rein medi-
cinisch , nie juridisch ; was kümmert es also den

Arzt , ob der vorliegende medic . gerichtliche Fall

in das bürgerliche , geistliche oder Criminalrecht
11 . s . w . einschlage , da er immer nur über medi¬
zinische Gegenstände nach medicinischen , nie nach

juridischen Grundsätzen sein Gutachten abzuge-
beu hat.

Der Hr . Verf . vorliegender Elementa medici¬

nae forensis betrat in dieser Hinsicht eine neue
Bahn ; er theilt die Gegenstände der gerichtlichen
Arzneykunde nach den *verschiedenen Zuständen
des Menschen , als des hauptsächlichsten Gegen¬
standes medizinisch -gerichtlicher Untersuchungen,
ein . Das Ganze zerlällt in drey Theile ; der erste,
dessen Gegenstand der gesunde Mensch ist , han¬
delt in 8 Hauptslücken von dem Aller , dem Ge-
schlechte , der Jungfrauschaft , dem Keyschlafe,
der Zeugung9fähigkeit , der Schwangerschaft , Ge¬
burt und menschlichen Frucht ; der ziveyte , des¬
sen Object der lebend kranke Mensch ist , beschäf¬
tigt sich in drey Hauptstücken mit den verstell¬
ten , verheimlichten , angeschuldigten und Gei¬
steskrankheiten ; endlich der dritte , von dem ver¬
letzten lebenden und todten Menschen ., unter¬
sucht in eilf Hauptstücken die Verletzungen über¬

haupt , die mechanischen insbesondere , die Kopf - ,
Hals - , Brust - , Bauch- und Gliedmassenverletzuu-
gen , die Leiche , die Vergiftungen , die zweifel¬
haften Todesfälle , die todten neugebornen Kinder.

Schon bey der Übersicht dieser Einlheilung
stöfst der Leser auf mancherley bedeutende Män¬
gel , die bey der Durchsicht des Werkes nur um
so fühlbarer werden . Ree . wird auf einige dersel¬
ben aufmerksam machen , und bemerkt vorläufig
ganz offenherzig , dafs diese Mängel nicht sowohl
objeetiv , im Einlheilungsgrunde selbst , als viel¬
mehr uibjectiv , in einer nicht consequenten Be¬
handlung des Gegenstandes ' zu suchen sind.

So ist es höchst auffallend im ersten Theile,
wo dem Plane gemäfs , blofs von gesunden Zustän¬
den des Menschen die Rede seyn sollte . S . 23 un¬
ter den Merkmalen des Lebens nach , der Geburt
eines neugebornen Kindes die Lun ^enprobe an¬
geführt , und auf ihre Resultate sich verwiesen
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zu sehen , so wie S . 74 unter den Merkmalen der
Schwangerschaft auch solche angeführt zu finden,
%. B . corpora lutea in ovariis , die erst nach dem
Tode entdeckt werden können ; und , wo möglich,

.noch auffallender ist es , wenn in demselben Thei-
le S . 86 , die Gröfse , das Gewicht , der Grad der
Ausbildung , das Alter eines unreifen Kindes be¬
stimmt wird ; da doch dieses alles keineswegs wäh¬
rend der Schwangerschaft , sondern erstnach dem
Abgänge der unreifen Frucht ausgemittelt w erden
kann , diese aber unter solchen Umständen todt
ist , ihre Untersuchung somit nicht in dem ersten,
sondern im dritten Theile abzuhandeln gewesen
wäre . — Der zweyte Theil , der denkranken le¬
benden Menschen gerichtlich untersucht , ist so
■(unvollständig und dürftig ausgestattet w orden,
dafs hieraus kein geringer Übelstand für das Gan¬
ze erwächst ; er füllt nämlich nicht mehr als sech¬
zehn Seiten , da hingegen der dritte Theil beyna-
he die Hälfte des ganzen Werkes ausmacht. Die¬
sem Mifsverhältnifs wäre leicht abzuhelfen gewe¬
sen , wenn es dem Hrn. Verf. entweder gefallen
hätte , den ganzen zweyten Theil unter der Auf¬
schrift : Untersuchungenam lebenden Menschen,

-mit dem ersten Theile zu vereinbaren , oder an¬
statt die Verletzungen und Vergiftungen in den
dritten Theil hinüber zu ziehen , dieselben in dem
zwreyten Theile unter den kranken Zuständen , als
ihrer eigenthümlichenStelle , aufzunehmen ; denn
sehr oft sind durch mechanische Werkzeuge und
Gifte verletzte Lebende gerichtlich zu untersu¬
chen ; der Arzt hat es hier also mit Lebenden,
nicht Kranken , zu thun ; überdiefs sind in der
Leiche Vorgefundene Blutergiefsungen , Entzün¬
dungen , Vereiterungen, brandige Stellen , Ver¬
änderungen , die nur im lebenden Körper Statt
finden , von denen also auch nur da , wo vom kran¬
ken lebenden Menschen die Rede ist , den Regeln
des Denkens gemäfs gehandelt werden kann . Für
den dritten Theil wäre .dann blofs die Untersu¬
chung zweifelhafter Todesfälle , die der Kinderlei¬
chen und die der Leichen erwachsener Personen,
in wiefern durch sie die unbekannte Todesursa-
che erforscht , oder die bekannte durch den Be¬
fund bestätigt werden soll , mithin Stoff genug
übwu geblieben , um auch diesen , in Hinsicht sei¬
nes Umfanges mit den beyden ersten in eine wohl¬
gefällige Übereinstimmung zu bringen . — Ta¬
delnswert!* ist es übrigens auch , dafs der Hr. Ver¬
fasser die legale Besichtigung der Leichen S . i 5-2
unmittelbarauf die Lehre von den mechanischen
Verletzungen folgen läfst , als ob die Leichen der
Vergifteten , so wie aller eines zweifelhaften Todes
Verstorbenen nicht ebenfalls Gegenstände legaler
Besichtigungen wären ; diese Lehre hätte daher
den sämmtTichen Todesarten entweder voraus,
oder nachgeschickt werden müssen.

l8l4*
So viel über den Plan des Ganzen -, nun nock

einige Bemerkungen über einzelne Puncte . Das
Schriftenverzeicbnifs ist weder vollständig , noch
gut gewählt , und das der Einleitung angehängte
hat überdiefs den Fehler , dafs die Systematiker von
den blofsenSammlern merkwürdiger gerichtlicher
Fälle nicht getrennt aufgesteilt sind ; diefs kann
Schüler und -der Literatur Unkundige , bey dfera
Ankäufe der Schriften zu Milsgriffen verleiten. —
Dafs der medicinische Fqndschein einst Visum re-
pertum genannt worden sey , heut zu Tage aber
renunciatio heifse , (S . 10) ist falsch ; denn des er-
sten Ausdrucks bedienen sich jetztnoch Ärzte und
Richter , und des letztem hat sich bereits der al¬
te Johan/i Bohn becÄenl; eben so ist es falsch , dafs
die Untersuchung eines Leichnams jedesmalsectio
legalis , und die eines andern Gegenstandes im¬
mer experimentum legale heifse , denn die Unter¬
suchung eines Menschengerippes ist keine sectio ,
und die eines sogenannten Abortivmittels , z . B.
der herba Sabina , des ^isarum Europaeum kein
Versuch , experimentum. — Über keinen Punct
der gerichtlichen Arzneykunde herrscht eine so
grofse Willkür, als in der Eintheilung des mensch¬
lichen Alters ; diese würde aufhören , wenn die
Ärzte die Landesgesetzbücher berücksichtigten.
Unser Gesetz spricht von Kindern , Unmündigen,
Minderjährigen , Grofsjährigen , Greisen ; diese
Lebensperiodenwären also in der gerichtlichen
Arzneykunde besonders auszuheben . Herr Prof.
Bene aber nimmt mit Aristoteles drey Hauptperio¬
den an , und theilt diese wieder in mehrere Un-
terperioden . — Berüeksiehtigenswerth ist S. 36
der Vorschlag des Hin. Verfassers , hermaphrodi-
tischcn Kindern , wo sich das eigentlicheGeschlecht
schwer bestimmen läfst , in der Taufe einen männ¬
lichen und einen w eiblichen Kamen beyzulegen,
die Geschlechtsungewifsheit im Taufbuche anzu¬
merken und die Untersuchung dann später zu wi-
derholen . Doch sollte diese Geschlechtsbestim-
mung wo möglich nicht bis zur Zeit der Puber¬
tät verschoben w erden , damit das Individuum bey
Zeilen für seine bürgerliche Bestimmung vorberei¬
tet werden kann . — Das männliche Unvermögen
beyzuwohnen ist nicht blofs dann vorhanden , si
(S . 49) penis crigi non valet , vel rigidus vaginae
imponi non possit\ sondern auch bey mehrern
andern ärztlichen Mängeln , die erst S. 5o ange¬
führt werden . — Bey der Unfruchtbarkeit hätte
der Begriff von absoluter und relativer , immer¬
währender und zeitweiliger , entwickelt w’erden.
und ' auf den Umstand hingedeutet werden sollen,
dafs der Grund des immerwährenden Unvermö¬
gens entw eder schon vor Schliefsung der Ehe vor¬
handen gewiesen , oder erst während derselben
entstanden seyn kann ; lauter Dinge,über welche
der Richter in Ehescheidungsfällen von dem Arz-
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te Aufschlüsse fordert . — Die Unterschiidu ng
der Kennzeichen einer Schwangerschaft m tru

^
l-

che und minder trügliehe (S . 62) ist ohne prakti¬
schen Nutzen , da diese wie jene , für sich einzeln
betrachtet , in gleichem Grade unzuverlässig smcl.
— Der Fall , dafs eine in ihrer vorigen Ehe ge¬
schwängerte Frau in einer neu eingegangenen Ehe
überschwängert , und dann die Frage gestellt wcr-
den sollte , welches Rind dem einen oder andern
Vater zugehöre , dürfte wohl in unseren Staaten
nicht mehr Vorkommen, weil nach dem Gesetze eine
Schwangere nicht vor ihrer Entbindung , jede ande¬
re "Witwe nicht vor einem halben Jahre,und nur erst
nach geschehener Untersuchung , und erhaltener
Überzeugung , dafs keine Schwangerschaft vorhan¬
den sey , nach Verlauf eines Vierteljahres in den Ehe¬
stand treten kann . — S . 80 wird auf den in rechtli¬
cher Beziehung wichtigen Unterschied zwischen
monstrum und portentum nicht hingewiesen ; eine
Mifsgeburt ist aufser Verbindung mit der Mutter
nicht lebensfähig , sie wird nach dem Gesetze den
todtgebornen Früchten gleich geachtet , somit als
iiiehtempfangen betrachtet ; Ungestalte aber sind
lebensfähig , und haben Ansprüche auf bürgerli¬
che Rechte . — Die tödtlichen Verletzungen wer¬
den in absvluie lethales und in per accidens le-
thales eingetheift , obgleich der Gegensatz von
absoluter Tödtlichkeit , keineswegs die zufälli¬
ge Tödtlichkeit ist . Hinsichtlich der zufälligen
Tödtlichkeit ist der Hr. Verfasser S . 117 mit sich
selbst im Widerspruche , wenn er die von andern
sogenannten speciell und individuell tödtlichen
Verletzungen , zu den zufällig tödtlichen rechnet.
Er stellt nämlich von seiner absolut tödtlichen
Verletzung folgenden Begriff auf : est illa , cujus
sequela necessaria , nullo modo cvitanda mors est.
Gegen diese Definition nun mnfs er bey seiner fal¬
schen Ansicht von zufälliger Tödtlichkeit , die Ber-
stung einer übermäfsig vollen Harnblase nach ei¬
nem Schlage auf den Unterleib , eine zufällig tödt-liche nennen , obgleich hier weder die Kräfte derNatur noch die Macht der Kunst den Tod abzu¬wenden im Stande sind . — Ungegründet undüber-eilt ist die Behauptung , dafs eine Unterscheidungder Verletzungen in an undfür sich iödtliche irrigund überflüssig sey ; sie ist wesentlich , nur dür¬fen die an sich tödtlichen Verletzungen nicht den
unbedingt (absolute ) , sondern den bedingt tödl¬
ichen (non absolute ) beygcsellt werden ! unterdenen sie den ersten Platz einnehincn . — Die Re¬geln , welche bey der chemischen Ausmittlung ei-« er

Vergütung (S,,8 7- 2ii) nufgcstclU „ erSen.sind offenbar aus Autenrieths Anleitung für »e-richtliehe Arzte gezogen , ohne dafs die Quelledankbar angezeigt Worden wäre . — Dafs ein Kindathmen könne , bevor es nicht bis an die Hüftengeboren ist , bezweifelt der Hr . Verf. (S , 233) In i t

Metzger , aus dem Grunde , weil diefs noch nicht
durch glaubwürdige Zeugen bestätiget worden sey.
Wir müssen dagegen versichern , dafs diese Metz-
gerische Behauptung durch wiederholte Erfahrun¬
gen , und die Zeugenschaft glaubwürdiger Männer,
widerlegt worden sey . — Da der Hr . Verf . die
Zulänglichkeit der Athmungsprobe unter den von
Metzger bezeichnten Vorsichtsmafsregeln aner¬
kennt ; so ist es wahrscheinlich , dafs ihm die in
neueren Zeiten , besonders von 3. W . Schmitt, und
Henke aufgeworfenen Zweifel bey Verfassung sei¬
ner Elementa noch unbekannt gewesen sind . —
Die Anleitung zur Section neugeborner todter
Kinder beschränkt sich (S . 240—2Öo) auf zehn Re¬
geln , ist alsoäusserstunvollständig . Rechnet man
die früher über die anzustellende Lungenprobe
gegebenen Regeln , auf die liier auch verwiesen
wird , hinzu , so ist die Anweisung , wie die Lun¬
gen zu untersuchen sind,von einem weitgröfsern
Umfange , als die Anleitung zur Eröffnung des
ganzen kindlichen Leichnams . Eine ausführliche
Anleitung zur Eröffnung der Leichen erwachse¬
ner Personen , macht die Ausführlichkeit bey Er¬
öffnung der Kinderleiclien keineswegs überflüssig,
wie schon Hebenstreit ganz richtig bemerkt : „ Na¬
sciturus alque nascens , ob singuläres aliquas
„vilae suae propriorumque sibi quorurndarn or-
„ganorum condiliones , injurias patitur inorlife-
„ ras prorsus singuläres , propter quas etiam opus
„ est , ut diverso aliquo , quam qui in hominibus
„ reiiquis oecurrit , respectu , de causis mortis in¬
fantum deque vera ejus forma , medicus foren-
„ sis dispieiat .

” — Papier und Druck sind gut , aber
das Latein schlecht , und die Druckfehler zahlreich.

Alterthumskimde.
Collection des Vases grecs de Mr . le Comte de

Lamberg, etc . (Beschlufs .)
Es wurde oben gesagt , dafs sieh die Schicht

der terra maschia durch Überschwemmung gebil¬det habe , und daher kömmt es , dafs sich diese
Schicht auf gleiche Weise über die ganze Ebene
cier Provinz ausbreitet , aber , wie Herr Abb6
Mazzola bey den , in Avilla , (eine halbe Post
von JSola) angestellten Grabungen zu betrachten
Gelegenheit halte , auf den Gebirgen nicht vor¬handen ist . Diese Schicht kann nicht von vulkani¬
schen Ausbrüchen herrühren , denn sonst würdesie nicht überall gleich seyn und man würde noth-
wendig auf den benachbarten Gebirgen eine cor-
respondirende Schicht finden , während man im
Gegeiitheil unter der vegetabilischen Erde nicht*
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als eine , der vierten Schicht der Ebene entspre¬
chende Lage von Bimsstein findet , wie sie ohne
Zweifel vor der Bildung der beyden oberen Schich¬
ten vorhanden war . Diefs ist auch der Grund,
warum es , wenn man bey den Grabungen , nach
Wegnahme der Schicht der terra maschia an die
vegetabilische Erde gelangt , und sieht , dafs diese
letztere nicht mit hieinen Bimssteinen vermischt
ist , welche die vierte Schicht bilden , durchaus
fruchtlos ist , die Grabungen weiter fortzuse¬
tzen , weil man heine menschlichen Gerippe und
folglich auch heine Gefäfse findet , besonders,
wenn man unter dieser Schicht von Bimssteinen,
die behanntlich ein vulkanisches Erzeugnifs sind,
nicht eine andere Puzzokma *) findet.

Nun fragt sich aber , woher es denn kömmt,
dafs diese Gefäfse zu Zeiten der Römer so selten
waren , dafs man sie höher als die Murrhinischen
schätzte , und gegenwärtig doch in grofsem Über-
flufs vorhanden sind . Auch darauf gibt der Herr
Abbe Mazzola eine sinnreiche Antwort , auf wel¬
che ihn eine aufmerksame Betrachtung der ver¬
schiedenen Erfordernifse der alten und neuen Bau¬
art gelührt hat . Die Dächer der Häuser wurden
ehedem mit Ziegeln aus gebrannter Erde gedeckt;
jetzt decket man mit einer Composition aus Bims¬
stein und Kalk , welche einen wasserdichten Über¬
zug bilden . Ferner bedient man sich jetzt des
Bimssteins , um die Cisternen und Wasserbehälter
damit zu überziehen , und die Römer gebrauch¬ten zu demselben Zwecke Kalk und kleine Stück¬
chen Erde , wie man an der piscina mirabilis und
andern Wasserbehältern , besonders auf der In¬
sel Capri sehen kann , wo sich deren finden , die
noch vollkommen Wasser halten . Weil nun die
Römer sich nie des Bimssteins bedienten , entbehr¬
ten sie eine Entdeckung , worauf später der un¬
umgängliche Bedarf jenes Materials leitete.

Wir können nicht umhin , auch noch einige an¬
dere Beobachtungen , weiche der Hr . Abbe Maz¬
zola beyden Grabungen , wobey er zugegen war,
maclite , hinzuzufügen , da sie von einem scharf¬
sinnigen Beobachtungsgeiste zeugen , und für die
Alterthnraskunde höchst wichtig sind . Die mei¬
sten Gerippe liegen blofs in der Erde , bey den
Füssen , Beinen , um den Kopf und an den Seiten
mit Gefäfsen umstellt . Hr . Abbe Mazzola sah nur
ein einziges gemauertes Grab (construit cn petit
mur fabrique ) . Es war hinlänglich grofs , und hat¬
te von innen , ausgenommen auf der Seile , wo
sich der Kopf des Gerippes befand , einen weissen

*) Die Mengung von Bimsstein mit Erde rührt daher, dafs
bey Ausgrabung einer Gru,be der aufgeworfene Bimsstein
mit Erde vermischt wird , und diefs zeigt an , dafs mail
«inen begrabenen Körper finden wird.

l8l4 , *
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Überzug ; dort sah man eine Frau in halber Le-bensgröfse gemahlt , die einen rothen Granatapfelin der Hand hielt ; ihr Gesicht war fleischfarben;das Gewand , so viel er sich erinnert , dunkelgelb *.Das Grab enthielt aufserdem noch andere Granat*
äpfel aus gebrannter Erde , zwey Armbänder aus
Messing oder gelbem Kupfer , und einige kleineStücke von durchlöchertem Bernstein , vielleichtBruchstücke eines Halsbandes . DieÜbertünehungwar ausserordentlich weich und mürbe , und gabdem geringsten Drucke nach . Es wurde alle mögli¬che Sorgfalt angewandt , um dieses Gemälde zuerhalten , allein jede iVlühe war umsonst . Die Um¬risse verschwanden , so wie die Übertünchung nachund nach trocken wurde , und es war nicht mög¬lich , die Farben wiederherzustellen.

Bey einer andern Grabung stiefs man auf eine
gemauerte Einfassung ( une enceinte de murailleconstruite ) , von der man beynahe zwey Toisenins Gevierte entdeckte ; sie war mit unordentlichdurch einander geworfenen Gebeinen angefüllt.Hr . Abbe Mazzola machte ferner noch die Be¬
merkung , dafs sich am Kopfe der Gerippe baldauf der Stirne , bald auf dem Munde oder auf demKinn ein Häufchen Eisenrost vorfand . Er konnte
lange nicht begreifen , woher dieser Eisenrostrühre , und wer wäre auch so leicht darauf gefal¬len ! Nachdem er eins derselben , wo das Eisennicht ganz zerstört war , aufmerksamer untersucht
hatte , gelang es ihm zu entdecken , dafs es der
Kopf eines Nagels sey . Diefs brachte ihn auf fol¬
genden SchJufs.

Die alten Bewohner dieser Provinz beerdigtenihre Todten , wie man oben hörte , blos ganzeinfach in die Erde , ohne gemauertes Grab ; wäre
es nicht möglich , dafs sie dieselben vorher in ein
Gewand gehüllt oder in einen Sack gesteckt hät¬
ten , dessen Öffnung sie mit einem Nagel schlos¬
sen , und dafs , wenn sie den Leichnam auf dem
Rücken ins Grab legten , sie den ganzenTheil des
Sacks , der über die Länge des Todten hinaus¬
reichte , auf den Kopf umgeschlagcu hätten , und,weil dann die Säcke oder die Todten nicht von
gleicher Länge waren , der Nagel bald über , bald
unter die Stirn zu stehen kommen mufste?

In Mvilla oder in Santa Mgata dei Goti und
vielleicht anderwärts findet man die Gerippe nicht
in die Erde begraben ; sie liegen alle in Gräbern;
diese Gräber sind selten ans Ziegelsteinen oder
gebrannter Erde , sondern aus einem Steine vul¬
kanischen Ursprungs , den man in Neapel piper -
no oder Travertinstein nennt . In Santa Agata
geschieht es oft , dafs man unter dem ersten
Grabe noch ein anderes , ja wohl gar noch ein drit¬
tes findet , so dafs die , welche an den Grabungenarbeiten , einen langen Hohlbohrer haben , womit
sie , wenn , sie das erste Grab weggeuommeu » bis
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auf eine gewisse Tiefe ' die Erda durchstachen ; fin¬

den sie keinen Widerstand , so graben sie weiter ;

findet aber der Hohlbohrer ein Hindermfs und

Kann er nicht tiefer eindringen , so ist diels em

Zeichen , dafs noch ein Grab , da ist.
Endlieh fragt Hr . Abbe Mazzola , woher wohl

die Vorstellung des Grabes im 2ten Bande des

Hancarvillschen Werks pag. 53 entlehnt seyn mö¬

ge ? Die Gräber , die er in Avilla und in Santa

uigata dei Goti sah , waren nicht so grofs. Sie

konnten gerade nur neben dem Leichnam die gro*
Isen glockenförmigen Gefäfse ( a campand) fafsen*
wrele,hes die Lieblingsforiu in Avilla und -Santa

Jlgata dei GMi gewesen zu seyn scheint . Diese
Glockenform findet man , nach seiner Aussage, in
JSbla und Capua gar nicht , wo im Gegentheil die
Eormalancella die herrschende ist , in derinan oft,
sowohl in Rücksicht des feinen Thones . als des
Firnisses und der Zeichnung , sehr schöne Gefäfse
findet.

Diese Beobachtungen des Hrn . Abbe Mazzola
beweisen , welche Untersuchungen und Vorarbei¬
ten noch nöthig sind , um mit den Vasen so aufs-/
Reine zu seyn , wie Hr . Laborde meint. Sie nach
den Formen , in welchen man sie findet, ordnen ,
allenfalls auch die darauf angebrachten Vorstel¬
lungen classificiren , das läfst sich thun ; aber
wie steht es init den weit wichtigem historischen
Untersuchungen , die hier nöthig sind ? Bevor nicht
ein zweyterßiebuhr mit scharfsinniger und geist¬
reicher Kritik Forschungen über die ältesten Be¬
wohner Unteritaüens und Siciliens , ihre Sitten
und Gebräuche angestelit hat , ist die umfassende
Renntnifs dieses Runstzweiges auch noch nicht
als geschlossen anzusehen.

Wir fügen jetzt noch einige Worte über die
bey dieser ersten Lieferung befindlichen Rupfer
hinzu . Auf dem ersten sieht man die innere Ansicht
des Gräflieh-XamZfergisehen Museums . Die Vasen
stehen theils auf Schränken , welche die vier Sei¬
ten des Zimmers einnehmen , und worin sich ein
Theil der Bibliothek des Besitzers befindet, theils
auf einem daraul befindlichen Gestelle , das zwey
Absätze hat , also dreyfach übereinander , und in
der Mitte des Zimmers ist noch ein anderes Ge-
stelle , das gleichfalls mit Gefäfse « erliillt ist,und
doch c. en Betrachtenden Raum genug läfst um
überall umherzug , ho und Gcläfse uudMalereyen
in Augenschein zu nehmen . Die zweyte Kupferta-
fid zeigt die Abbildungen zweyer Vasen , wovon
die eine , nm schwarzen Figuren auf rothem Grun¬
de , in die früheren Zeiten gehört , und das Geinäl-
de überhaupt , «m Hinzurechnung des Grundes
■vaerkrbig ; üie andere jedoch ia , Rücksicht der
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Form und Verzierung geschmückter ist ; Diese Zu¬
sammenstellung ist ä

'ufserst interessant und lehr¬
reich . Auf dem dritten Rupfer sieht man das Ge¬
mälde der vorerwähnten älteren Vase besonders
vorgestellt . Herr Laborde erkennt darin die Ab¬
reise Memnons zur Belagerung von Troja , Mem¬
nons , der so lange dem Glücke der Griechen durch
seine Tapferkeit die Wage hielt . Die Vase ist
eben so grofs , eben so gestaltet , hat die nämli¬
che Randverzierung wie die ,

-welche den Rampf
des Theseus und Minotaurus darstellt , der Lanzi
in seinen Vasi dipinti etc . ein so hohes Alter bey-
legt . Der Wagen des Memnon ist mit Männern
und Frauen umgeben , die auf der Seite , wo er
bewaffnet ist und den Helm , nebst seinem yvi 6%os
an der Seite hat , Stäbe führen . Auf der andern
Seite ist die nämliche Vorstellung ; es steht eben¬
falls Jemand auf dem Wagen bey ihm , nur- hat
er das Haupt- unbedeckt . Die vierte Knpferta-
fel zeigt uns- zwey neue Vasenformen , die eine
a campana , die andere a blockiere; erstere hat
die Henkel nahe am Rande oben , die andere un¬
ten in der Nähe der Wurzel des Reiches. Auf
dem Gemälde der erstem scheint eine junge Frau
von einer majestätischeren , in einem weiten Man¬
tel gehüllten , etwas zu bitten , oder aut ihre Fra¬
gen zu antworten ; auf dem der zweyten sieht man
drey Figuren , worunter zwey in Mäntel gehüllte,
mit nackten Füfsen (wie bey den ersten Proben
der Einweihung) dir auf ihren Stab gestützt , vor¬
wärts gelien , als Andeutung der anfangenden Prü¬
fungen und der folgenden mystischen Reise . Die
folgende fünlte Rupferiafel enthält die Hauptge-
mäide derbeyden , auf der vorhergehenden befind«
liehen Vasen , deren Erklärung Laborde in diesem
Hefte noch nicht liefert . Auf der sechsten und letz¬
ten Rupfertafel endlich, sieht man zwey Gemälde
von zwey kelchlörmigen Gefäfsen . — Zum Schlüs¬
se merken wir noch an , dafs der Titel iah einer
iiluminirten Ansicht eines alten Grabes verziert ist.

Für Alterthumslreimde wird es angenehm seyn,
zu erfahren , dafs der Hofrath Böttigcr , als er im
Jahre 1812 in Wien w ar , seinen Aufenthalt daselbst
zu einer genauem Betrachtung der Gräüieh- Ztf/zz-
forgischen Vasrnsamtulung benützt hat . Auch er
ist von dem Besitzer aul die edelmülbigst « und
zuvorkommendste Weise mit Zei<lnumgeu u . s . w.
unterstützt worden , und wir dürfen hülfen , dafs
wir von der Harnt des genannten gelehrten Alter-
tbumsforsehers, so ba d es die Zeitumstände ver¬
gönnen . eine , auch dem Gelehrten erschwingliche
Erklärung und Vorstellung der schönsten und
merk würdigsten GeiäL>e dieser auserlesenen Samm¬
lung erhalten werden.
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R e e h t s g e 1 e h r t Ii e i t.
I * Das gerichtliche Verjähren in Streitsachen in

den deutschen Erbländern der österreichischen
Monarchie , von Joachim Füger , Justizrathe
des Magistrats der k . k . Haupt - und Residenz¬
stadt Wien . Wien , bey Johann Georg Ritter
von Mösle . 1812 . 5 Thle . in 8 . S97 , 3 i 5 u.
2y6 Si

II. Das adeliche Richteramt , oder das gerichtliche
Verfahren ausser Streitsachen in den deut¬
schen Erblandern der österreichischen Monar¬
chie. Von ebendemselben. Zweyte , vom Verf.
selbst in Oemäfsheit des neuen bürgerlichen
Gesetzbuches durchaus umgearbeitete und
vermehrte Auflage . Ebendaselbst . 1812 . 3 ThE
8 . 296 , 23i u . 3o8 Sv

Das zweyte dieser Werke ist laut der Vorreden
des Verfs . als Leitfaden bey dem öffentlichen Un¬
terrichte empfohlen worden , und es bedienen sich
desselben wirklich einige Lehrer an den höheren
Bddungsanstalten Österreichs bey ihren Vorlesun¬
gen . Hierdurch fand sieh der Verf . ermuntert , INro.
I auszuarbeiten , und eine zweyte Auflage von
Rro . 11 zu veranstalten : jenes wahrscheinlich in
der , hie und da wirklich in Erfüllung gegange¬
nen , Hoffnung , dafs auch IVro . I bey den Vorle¬
sungen zum Grunde gelcget werden möchte f die¬
ses aus Erkenntlichkeit lür die INro . IL widerfah¬
rene Auszeichnung . Wir hielten uns durch diese
Umstände zu einer sorgfältigen Würdigung des
inneren Gehaltes dieser Werke für aufgefordert,
und zugleich die längere Verzögerung der Beur-
theilung derselben in unseren Blättern lür ent¬
schuldiget.

TVieht ohne günstige Erwartung nahm Recen-
sent INro. 1 zur Hand , Der Veil , ein mit Recht
geschätzter , vielseitig gebildeter Geschäftsmann,

Erstes Heft.

hatte in der ersten Auflage seines adelichcn Riihteramtes das rühmliche Bestreben gezeigt , dieRenntnifs und Anwendung der zerstreuten Mate¬rialien , die unsre Gesetzgebung in diesem Fachedarhiethet , durch eine geordnete Darstellung zuerleichtern . Er war sogar hie und da mit glückli¬chem Erfolge in die Gründe der gesetzlichen An¬
ordnungen eingegangen ; und seine Bearbeitunghatte durchaus das Verdienst einer lichtvollenÜbersicht . Sie war die eiuzige vollständige , zumIheii selbst eigenthümliche , Darstellung des Ver¬fahrens ausser Streitsachen , die unsre juridischeLiteratur aufzuweisen hatte . In der Hoffnung , die¬
se Vorzüge auch in einer neuen Bearbeitung derschon so oft erläuterten Gerichts - und Concurs-
Ordnuug wiederzufinden , erwartete Rec . ein Hand¬buch in dogmatischer Form , worin die einzel¬
nen Anordnungen der Gesetze unter allgemeine
Gesichtspuncte gereiht , und mit wissenschaftli¬cher Cousequenz aus Grund -Principien abgeleiteterschienen . Allein schon die Vorrede verkündi¬
get , dafs sich der Verf . auf eine blofse Erläute¬
rung der allgemeinen Gerichts - und Coticurs - Ord-
nung und der darauf sich beziehenden späte¬ren Verordnungen beschränkte , wie es ihm na¬
türlich auch frey stehen nrufste . Auch bey einem
so begranzten Zwecke kann noch immer sehr viel
Schätzbares geleistet werden , wie aus - und in¬
ländische Beyspiele lehren , wenn man die Forde¬
rungen der Rechtswissenschaft möglichst zu be¬
friedigen trachtet . Erläuterungen positiver Gese¬
tze können nämlich ihrer INatur nach nur aus dem
dreyfaehen Gesiehtspmiete bearbeitet und beur-
theiit werden , den das Studium des positivenRechtes selbst hat : aus dem philosophischen , hi¬
storischen und praktischen . Entweder sucht -der
Connneutator die Gründe jeder gesetzlichen An¬
ordnung in ihreu Quellen , der Rechts - Philoso¬
phie und der Politik auf , und sammelt hiedurch
die Materialien zu einer eigentlich wissenschaft¬
lichen Behandlung seines Gegenstandes ; oder er
entwickelt ; *) die Ausbildung des Gesetzes selbst
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aus den Resten der altern Gesetzgebung und aus

den Daten , die ihm die Geschichte über deien

Veränderung an die Hand gibt (äussere ) 2) die

Ausbildung des Geschäftes selbst , worauf das Ge¬

setz sich bezieht , (innere Rechtsgeschichte)jus
der Cultur - Geschichte der Nation und cier Stufen
weisen Entwicklung ihres -Verkehrs ; oder endlich,

er führt den Sinn des Gesetzes ms Leben ein,
dem er die darunter begriffenen oder diesen ana¬

logen Fälle insbesondere darstellt , und so das Ge¬

setz richtig anwenden lehrt , oder alle drey Ge-

sichtspuncte vereinigt . Unser Verf. enthielt sic 1
der philosophischen und historischen Erläuterun¬
gen mit Ausnahme des § . x der G . 0 . , gänzlich
find beschränkte sich nach dem Muster seiner , oh¬
nehin zu zahlreichen , Vorgänger durchgeheiids
auf das sogenannte praktische Coinmentiren . Es
bleibt daher der Kritik nichts übrig , als zu un¬
tersuchen , was er hierin , im Vergleiche mit den
übrigen Schriftstellern dieser Art , geleistet habe.
Nach einer kurzen Einleitung , welche die Juris¬
dictions -Norm in Streitsachen enthält , liefs er den
Text der a . G . und C . 0 . abdrucken , und fügte
stellenweise eine Exposition desselben bey , die
nebst einer oft beynahe wirklichen Wiederholung,
und einer Anwendung auf die klar darin enthal¬
tenen , und die , oft eben so wenig zweifelhaften,
durch eigene Verordnungen entschiedenen , beson-
dern Fälle , eine zahllose Menge von E

'ormularien
für Gesuche und Entscheidungen in sich begreift,
welche mit dem Texte des Gesetzes wenigstens
zwey Drittheile des ganzen Werkes ausmachen.
Dem dritten Bande ist endlich unter dem Titel ei¬
nes dritten Abschnittes eine Pioilie von Supple¬
menten angehängt , wovon die fünf ersteren ( vom
Einreichungs -Protocolle , von Ausarbeitung , vom
Vorträge und von der Expedition der überreich¬
ten Stücke , von Gerichts-Taxen und Stempeln in
etroUü . nUon -; V. i ^ f • r-

. . -o - — Stempel-Patents , die übri¬
gen aber (von Ex officio -Vertretern , von den hie¬
sigen Grundgerichtsverwaltungen , von Capitals-und Wohnungs -Aufkündigungen , von Tagsatzun^ s-
Reassumirungen und Restringirungen - , und von
Extradiiung der A ^ en ) eigene Ausarbeitungen
enthalten . Die Scheidung der Jurisdictions -Norm
in Streitsachen von jener in Geschäften der will¬
kürlichen Gerichtsbarkeit scheint Recn. zur Ver¬
deutlichung nichts beyzutragen ; vielmehr °ibt
Sie noihwendiger Weise zu mancher WiederholungAnlafs. Noch weniger läfst sich ein Grund einse-hen , warum che Capilcl von der Einreichung vom
Vortrage , von der Expedition und Extradimu»der Acten Stucke,von ReassuniirungundRestrirf
girpng der Tagsatzungengerade Bestandteile des

Verfahrensm -,Streitsachen ausmaclien sollen , da
sie demselben doch mit dem Verfahren ausserStreit-
sachen durchaus gemein sind . Der Verf. hätte ge-
wifs befser getlian , in jedem seiner Werke nur
dasjenige abzuhandeln , was dem darin behandtl-
ten Zweige des gerichtlichen Verfahrens eigen¬
tümlich ist ; beyden aber eine gemeinsame Ein¬
leitung vorauszuschicken , welche die Erläuterung
der Jurisdictions -Norm , und des ersten Theils der
Instruction für Gerichtsstellen mit Berührung so
mancher wichtiger , übergangener Materien , z.
B . von Perhorrescenz des Richters , von Bestellung
eines Correferenten u . dgl . enthalten sollte . Schon
in Rücksicht auf diese Anlage des Werkes irn Gan¬
zen , und die Art der Ausführung im Allgemeinen
werden Kenner unserer juristischen Literatur
schwerlich dem Verf. vor den übrigen Bearbeitern
des Verfahrens in Streitsachen einen bedeutenden
Vorzug einräumen . Es werden ihnen aber auch inl
Einzelnen manche Mängel und Irrthümcr auffal¬
len , wovon wir einige ausheben wollen . So be¬
hauptet der Verf . z . ß . Thl , 1 S . 52 lit . ß zu § . 14,
dafs in FäE n des mündlichen Verfahrens , auch
wenn die Klage schriftlich angebracht wird , die
Fertigung eines Piechtsfreundes überflüssig sey.
Wir finden hiefür an Orten , wo Reehtsfreunde be¬
stehen , weder in den Worten , noch in dem Gei¬
ste des Gesetzes einen hinreichenden Grund . S . 57
n . V a . zu § . 16 hätte bemerkt werden sollen , dafs
die Verordn , vom 10 , May 1784 , die wirklich nur
zu unnützen Verzögerungen Anlafs gäbe , in praxi
nicht befolgt wird . — Eben diefs ist mit der S.
66 num . VIII zu § . 20 angeführten Anordnung
der Fall , dafs mündliche Klagen von einem Rathe
mit Zuziehung eines Auscullanten und eines Pro-
tocollisten aufgenommen werden sollen . S . 64 ’i.
V . zu § . 18 verwechselt der Verf . das Protocoll
über die Aufnahme einer mündlichen Klage mit
dem , nur summarisch zu führenden , Register über
alle mündlich angebrachten Klagen . (Vergl . Instr.
2 . Abth . § . 2 pnd S . 66 num . VII . ) Eben so S . 69
n . I das mündliche Verfahren überhaupt mit dem
Verfahren über eine mündliche Klage ; eine Ver¬
wechslung , die bey Anfängern ohnehin nur zu
leicht Statt findet , und zu vielen Mifsverständ-
nissen Anlafs gibt . — Die , nach dem Hof- Üecrete
v . 5 . Oet. 1792 vorgeschriebene Zustellung der
Klagen gegen Ungern durch das Appellätiotis - Ge¬
richt bezieht sich nur auf Magistrate und Ortsge¬
richte ; landesfürstliche Stellen correspondiren un¬
mittelbar mit der Ungrisch . n Hof- Canzley , Hier¬
nach ist die S . 92 n . III angegebene Regel nicht
allgemein richtig . Auch hält man sich in solchen
Fällen nicht strenge an die 90tägige Frist , — War¬
um der Richter über jede Vertrctungsklage (nach
S . _j 54 n , III ) eine Tagsatzung anordnen soll , ist
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»licht wohl abzusehen . — Das Hof - Dccr . v . 23. May
1793 verordnet der Natur der Sache ganz gemäfs,
dafs die Aufforderungsklage hey jenem Richter an¬
zubringen sey , vor welchem der Hauptrechtsstreit
auszuführen wäre . Da diefs nicht immer die Per¬
sonal -Instanz des Aufforderers ist , so scheint die
S . 148 n , II . zu § . 66 aufgestellte Regel unrichtig.— Eben so unrichtig ist es , dafs bey der Auffor¬
derung wegen eines vorzunehmenden Baues , wie
S . 169 n . VIII a) behauptet wird , nie eine Beant¬
wortung , sondern immer nur eine Klage Statt fin¬
de , und dafs b) diese Art der Aufforderung sich
von der gewöhnlichen dadurch unterscheide , dafs
sie bey der Real -Behörde anzubringen ist . — Thl.
II . S . 17 fordert der Verf . zur Vornahme eines Au¬
genscheins bey judiciis formatis die Anwesenheit
zweyer Räthe , oder doch eines Raths und eines
Auscultanten , da doch solche Commissionen ge¬wöhnlich nur von einem Secretäre abgehalten wer¬
den . Die S . 3 i u . 32 n . I zu § . 2o5 dem Richter
verstattete Abänderung des angetragenen Haupt¬eides ist in abstracto sowohl , als in dem gegebe¬
nen Beyspiele für die Rächte der Parteyen gefähr¬lich , folglich unzulässig . Sie wird auch durch die
citirte Yerord . v . 29 . Sept . 1794 Keineswegs ge¬
rechtfertigt . — Die ebendas , bey num . II gegebe¬
ne Erläuterung des 206. § . scheint Recn . durchaus
unrichtige da sich ja wohl der Fall ereignen bann,
dafs Jemanden über die von ihm selbst angeführ¬
ten Umstände vom Gegner der Haupteid aujgetra-
gen wird . — In dem durchaus sehr mangelhaft be¬
arbeiteten Capitel vom Manifestations -Eide ist ins¬
besondere der zweyte Fall irrig aufgefafst . Das Ge¬
setz fordert ja nicht die Beschwörung des Umstan¬
des , dafs man von einer Vertuschung des Vermö¬
gens heilte Wissenschaft habe , (was überhaupt kei-
ne positive Gesetzgebung/b/zftv « kann ) ; sondern
die eidlicheAngabe alles dessen, -was dem Schwören¬
den von dem in der Frage stehenden Vermögen be¬
kannt ist . So ist auch der wesentliche Unterschied
zwischen den zwev Fällen des Manifestations - Ei¬
des , dafs nämlich im ersten kein Beweis des Ver-
daehtgruudes erforderlich .ist , wohl aber imzwey-
ten , ganz übergangen . Das S . 127 n . III zn § . 262 lit.
a ) gewählte Beyspiel ist unrichtig . Eben so wenig
kann sich Rec . mit dem Verf . über den S . i 63 I zu § .
262 aufgestellten Begriff der Nullität vereinigen.
Ein Blick auf den £ 64 . § . hatte ihn , so wie alle seine,
das Wesen der Nullität eben so wenig begreifenden,
Vorgänger , belehren können , dafs diese nur damals
Statt finde,wenn derRichter gar nicht sprechen durf¬
te , wenn folglich das Urtheil , ohne Rücksicht auf
dessen Inhalt , ungültig ist . — S . 198 ist die , alle
auf den Überbringer lautenden Staats - Papiere
vom Verbote ausnehmende , Verord . vom 28 . März
i 0o3 , so wie S, 211 der 52p des Gesetzbuches

iöi4 . 12 g
über Verbrachen übergangen , welcher Criminal-'Urlheilen auch in Ansehung der Frsatzforderungdie Wirkung der bürgerlichen Ex 'ecution zu¬schreibt . Besonders häufig hat sich der Verf . Un¬
terlassungssünden zu Schulden kommen lassen,indem ergeradc zu die wichtigsten und schwierig'sten Punele seines Gegenstandes gar nicht , oder
nur oberflächlich erläuterte . So vermifstman gleich
Anfangs die , in einem Handbuche des Verfahrensin Streitsachen nicht zu übersehende , Einteilungdesselben in das ordentliche und aufserordentli-
chc Verfahren , und die Erwähnung abweichen¬
der Vorschriften für den Procefs bey Wechsel - , Le¬
hen - , Berggerichten u . dgi . ; bey dem Capitel vom
Aufforderungs -Processe die so zahlreichen heson-
dern Verordnungen über Notions Processe u . dgl.Mit wenigen W orten fertigt der Verf . den so reich¬
haltigen und in der Anwendung so schwierigen20 § . d . a . G . 0 . ab , welcher von dem Benehmen
des Richters auf dem Lande handelt , wo Parteyenohne Rechtsfreunde erscheinen . — Selbst die ge-wifs verdienstliche Methode , durch tabellarische
Zusammenstellung der Fälle dem Anlänger die
Überstellt zu erleichtern , findet sich gerade da oft
vernachlässigt , w o sie am nützlichsten lind an¬
wendbarsten gewesen wäre ; z . R . hey der Lehre
von den verschiedenen Arten der Exeeulion . Nach
allem diesen zeigt sich , iu wiefern der Verf . in
der Vorrede sagen konnte , dafs es bisher an ei¬
nem solchen Werke mangelte , und zu der Hoff¬
nung berechtiget sey , den Hörern der Rechtswis¬
senschaften in Österreich ein brauchbares Hülfs-
mittel ki die Hände geliefert zu haben ; in sofern
nämlich , als er letzteren den Text der G . u . C.
0 . , worüber in den Schulen gelesen werden mufs,
wovon aber die Exemplare vergriffen sind , in die
Hände gab , ihnen das Aufschreiben eines Theiles
der Erläuterungen der Professoren entbehrlich
machte , die neuesten Verordnungen , welche «ich
natürlich bey seinen Vorgängern nicht finden kön¬
nen , berücksichtigte , und sie mit einem noch gre¬iseren Vorralhe von Forhiularien , als diese tha-
ten , versah . Allerdings hat er sich auch 'hierdurch'
einiges Verdienst um unsere Studierenden erwor¬
ben , welches wrir gern anerkennen . Was übrigensdie Anführung der einzelnen Verordnungen be¬
trifft , so wünschten wir , dafs es für Anfänger
leichter zu unterscheiden seyn möchte , was Aus¬
spruch des Gesetzgebers , und was Meinung eines
Privat -Mannes sey . In Rücksicht der diesem Wer¬
ke cinverleibten Formulare wollen w ir aber nicht
von neuem w iederholen , was in diesen Blättern
schon so oft bemerkt worden ist : dafs dieses un¬
selige Formelwesen wohl dazu tauge , aus - unwis¬
senden Schreibern fertige Sollicitatoren zu bilden,
für den wissenschaftlichen Unterricht aber nicht
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nur ' entbehrlich . . Sondern
Wir verkennen übrigens nicht , dafs die FoiniuU

i len des Verf . , einige undeutsehe Ausdrucke („we-

, uen vorhabenden Vergleich
” — „ein löbliches Ge¬

ruht ” u . dgl . m . ) , veraltete Wendungen und

Weitläufigkeiten abgerechnet, besser seyn , als die
meisten bisher im Druck erschienenen sogenann¬
ten 'Muster . Aach in deft Erläuterungen herrscht
im Ganzen eine klare , präcise Darstellung . Die
zahllose Menge von Sprachunrichtigkeiten . ( be¬
sonders die Verwechselungen des Accusativs mit
dem Dativ , z . ß . irn Kriege sich begeben u . s . w . ) ,
dann die fehlerhafte Orthographie der meisten
fremden Wörter wollen wir gerne für Druckfeh¬
ler annehmen , zu deren Verbesserung jedoch das
ziemlich starke Erraten - Verzeichnis bey weitem
nicht hinreicht . Überhaupt glauben wir nicht zu
irren , wenn wir annehmen , dafs diese Arbeit et¬
was zu schnell gefördert worden sey.

N . IL Da ' die erste Auflage dieses Werkes sich seit
mehreren Jahren in aller Händen befindet , auch von
der Kritik bereits nach Verdienst gewürdigt worden
ist ; so wollen wir uns in ßeurtheilung dieser zwey-
ten etwas kürzer als bey Nr . I . fassen , ßey den zwey
ersten , dem Inhalte nach im Ganzen unverändert
gebliebenen , Theilen , die von der Verlassenschafts'
abhandlung , von Vormundschaften und Curate-
len handeln , sind die Anordnungen des seitdem
erschienenen a . b . G . ß . zum Theil wörtlich , zum
Theii durch Hinweisung auf die zutreffenden § . § .
zweckmäfsig und vollständig eingeschaltet ; auch
mehrere neuere Verordnungen , als das neue Erb¬
st uer - , das Finanz -Palentu . dgl . sammtihrenNach¬
trägen benützt worden . Zwar hätten manche die¬
ser gesetzlichen Anordnungen mehr Erläuterung
bedurft, als derYerfasser beyzufiigen für gut fand;
dagegen sind , besonders im 2 . Theile , viele Ma-
rerien (z . ß . § . 25o . d . b . G . ß .) vorzüglich genauund praktisch ausgeführt . Nur hier und da finden
sich m-Anwendung der Gesetze und in den dar¬
aus abgeleiteten Folgerungen einzelne Unrichtig¬
keiten. So fordert der Verf. Thl . 1. S . 62 zu jeder
Erbserklärung im Namen eines Andern eine in¬
dividuell bestimmte Vollmacht , welche nach § .looß d . b . G . B . nur bey unbedingten Erbserklä¬
rungen nöthig ist . Die aus dem Römischen Rechteentlehnte Eintheilung der Substitutionen S 206
stimmt mit der Ansicht unsers b . G . ß . nicht zu¬sammen , da die substitutio pupiüahs et cruasi
piipmatls iit y uüsmirlicleicomnussmsche Su

’
h ^ ri-

tatiomm mikI. Die S . 2oÖ ebenfalls aus dem lin.miscncu Kerhte hergeholte Kege ! , dal; der falldes Ä . chtkunnen , auch jenen d5> Ki^ twolkns , a
\ ’ U ?d um§ekehrt ' gilt selbst nachder Erläuterung des Autors im Sinne dieses Rechtsbey uns nicht. S . 2 3o rechnet der Verf , die zur

Deckung der Heiraths - Cautioneivfür Militär -Wit¬
wen beslimmten Capitalien zu den unbedingt erb-
steuerfreyen Posten , da sie es doch nach 28 des
Erbsteuer -Patents nur solange sind , als die Cau-
tions -Verbindliehkeit darauf haftet . Das S . 242 an¬
geführte Formular eines Erbsteuer - Ausweises ist
dem gesetzlich vorgeschriebenen nicht gemäfs.
Auch das Formular eines Theil-Libells ( S . 2Ö3 u.
ff .) ist in Ansehung der Conferirungs-Post mit der
im § . 793 des b . G . B . angegebenen Methode der
Anrechnung nicht übereinstimmend . Thl , 2 . S . i63
hätte bemerkt werden sollen , dafs nach unserm
b . G . B . keine Grofsjährigkeits - Erklärung noth-
wendig sey . Auf jeden Fall ist die Anordnung ei¬
ner Tagsatzung , wenn der Vormund darum er¬
sucht , überflüssig. Wenn der volljährig gewor¬
dene Mündel seine Geschäfte selbst zu besorgen
unfähig ist , ordnet der § . 261 unsers b . G . B . die
Fortdauer der Vormundschaft an. Es ist also un¬
richtig , dafs , wie S . 180 gesagt wird , der Vor¬
mund nunmehr zum Gurator werde , und dieser
Fall gehört gar nicht unter die Rubrik der Curate-
len . — Der dritte Theil handelt in 17 Hauptstü¬
cken : 1 . vom Depositen - Wesen , 2 . von Adoptio¬
nen , 3. von Aniortisirungenund Todeserklärungen,
4 . von Expensen - Moderirungen , 5 . von Fidei-
commissen , 6 . von Ehe - Gonsensen , 7 . von Ehe¬
scheidungen und Trennungen , 8 . von den Taxen,
und 9 . von den Stempelnim adelichen llichteramte ,
10 . von ^ . egalisirungen und Vidimirungen der Ur¬
kunden , 11 . vom Reeurse . Dem Ganzen sind zwey
Tractate über die Inteslat - Erbfolge , und über
das Landtafel- und Grundbuchswesen angehängt.
Hiervon sind mehrere Nummern in dieser - Auflage
neu hinzugekommen. Wir wollen über die will-
kühiTicke , fragmentarische Anordnung der Mate¬
rien mit dem Verf. nicht rechten ; da die willkühr-
liche Gerichtsbarkeit wirklich ex undique colla-
lis membris besteht , und eine systematische Be¬
handlung schwer zuläfst. Doch ist wohl so viel
offenbar , dafs Nr . » . (s . § . 69 . S . 47,) und 4 - nicht
aussehliefsend zum Umfange der willkührlichen
Gerichtsbarkeit , Nr . 5 . aber in den ersten Theil
dieses Handbuchs , Nr . 6 . in den zweyten gehöre,
wo auch (bey den Rechten zwischen Altern und
Kinder) Nr . 8 . einen schicklicherenPlatz gefunden
hätte . Übrigens scheint uns durch die 2 Handbü¬
cher des Verf , die Lehre vom gemeinen Civil - Ver¬
fahren in Österreich bis auf wenige Puncle : z . B.
Ungiilligerklärung einer Ehe , und mehrere in der
Instruction füi^Gerichisstellen vorkonunende Ge¬
genstände , erschöpfend abgehandell . Im Einzel¬
nen bemerken wir mit williger Anerkennung des
fleifsigen Sammelns und der deutlichen Darstel¬
lung , vorzüglich zwey Fehler , die sich der Verf.
öfters zu Schulden kommen liefa . nämlich Unrich-
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Benennung der Adrogation ganz unrichtig auf die
Adoption Grofsjähnger angewendet , S . *jö. sprichtder Veil , von CoUateralen , wo nach § . i63 des h.G . ß . alle Familien Glieder gemeint sind . Die sooft verkannte rechtliche Ansicht der Amortisirung-von Urkunden hat derVerf . nicht hinreichend ent¬wickelt . Fr bemerkt nicht , dafs eine Amortisirungnur dann Statt finde , wenn der Inhaber der Ur¬kunde unbekannt ist . Er übergeht den Fall , dafsder Inhaber sich binnen der Edictal - Frist melde,und schenkt der Amortisirung von Privat - Urkun¬den zu wenig Aufmerksamkeit . Eine Relation des

Einreichungs - Protoeolls ( S . 78.) ist ganz über¬
flüssig , da es hey der Meldung des Inhabers oh¬nehin gleich von der Amortisirung abkommenmufs . — S . 86 . ist vergessen anzuzeigen , dafs die
Eröffnung des bewilligten Verboths auf Ober -Katii-
meramts - Obiigationen an den Wiener Stadt -Magi¬strat zu geschehen habe . — Dafs die Personal -In¬
stanz des Besitzers Fideicommifs -Behörde sey (S.180) , ist zwar gesetzlich angeordnct , kann abernicht durchaus befolgt werden , wenn der Fidei-
commifs - Besitzer seinen Stand * verändert , z . B.nobilitirt wird , oder wenn das Fideicomuiifs ei¬
nem Militär zufällt . Die Begriffe von Anwärterund Posterität sind S . 111 irrig angegeben , Auch
bey dem Verfahren in Erlheilung von Ehe - Con-
sensen (S . iä5 u . i36 .) finden wir mehrere Unrich¬
tigkeiten . . Ob der Brautwerber ein Pupül des Ge¬
richtes sey , ist nicht erst bey der Tagsatzung,sondern bey Annahme des Gesuches zu erheben.Die Zuziehung des andern Theiles zur Tagsatzungerscheint in vielen Fällen als zwecklos . Dass die
Pupiilar - Instanz die Errichtung eines Heiraths-
Contractes , oder wohl gar einer Gütergemein¬
schaft fordern könne , glauben wir nicht . Auch
möchten wir ihr die Macht nicht einräumen , den
Erziehungsvertrag , wie S , 137 verstauet wird,
ohne w eiters abzuändern . Die Todeserklärung (S.
i54 . ) begründet keine wahre Trennung , sondern
nur die Erlaubuifs zur Eingehung einer neuen
Ehe . — Geschwisterkind nennt man nicht , wie
S . 23o geschieht , die Verwandten iiri 3 . , sondern
jene im 4 , Grade . So ist auchS . 23i der Ausdruck:
nächste Verwandte , statt der durch die nächste
Linie Verwandten , Unrichtig . Das Repräsenlations-Piecht tritt nebst dem Falle des Todes eines gesetz¬lichen Erben (S . 233.) , auch im Falle seiner Un¬
würdigkeit ein ( § . 54 * d . a , b , G . B .) , S . 246 ist
der 160 . § . d . a , b . G . B . übergangen . Von einer
/ nfcjjfaZ -Erbfolge in Fideicommifs - Giiter (S . 249)läfst sich nicht wohl sprechen . Die in unserm G.
B . aufgestellten Regeln , die der Verf. hier abhan¬
delt , sind blofse gesetzliche Auslegungen einer

testamentarischen Disposition (des Fldeicomhiifs-Instituts ) . S . 266 . wird die Giltansebreibung imCataster mit der Besitzanschreibung in der Land¬tafel verwechselt . Die Bestimmung der Begriffevon Vormerkung und Pränötirung (S . 274 .) stehtmit dem gesetzlichen Sprachgebrauche i »n Wider¬
spruch . — Doch benehmen alle diese Mängel undUnvollkommenheiten diesem Werke den bereitsanerkannten Werth eines nützlichen Handbuches
keineswegs . Was bey iV. L von der Fehlerhaftig¬keit der Sprache und des Druckes bemerkt wor¬den , gilt , wiewohl im verminderten Mafse , nuehhier . — Schliefslich wünschen wir , dafs der Vcrf.die unpassende Benennung des adelichen Rich¬teramtes künftig ganz weglassen , und dadurchauch von seiner Seite beytragen möchte , die¬sen Flecken aus unserer juridischen Sprache aus¬zumerzen.

Schöne Wissenschaften.

The Gioour. A fragment of a turkisn tale , byLord Byron , London printed by T . Davison,
-Whitefriars for John Murray Albemarlestreet,
i8i3 . 41 S . gr ; Octv.

Lord Byron ist einer der jüngsten und be¬rühmtesten Dichter Grofsbrittanniens , der seinenRuhm vorzüglich seinem gröfseren Gedichte ; theChild Harolde dankt . Dieses Gedieht , das Recn.noch nicht zu Gesicht gekommen , von dem eraber nächstens eine Anzeige erstatten zu könnenhofft , dichtete er entweder auf seiner Reise nachGriechenland oder unmittelbar nach derselben}er stattete es mit allen Schönheiten aus , die ihmder reitzende Himmel Griechenlands und die gro-. fsen Monumente der Vorzeit in wirklichem Gertufse
so reichlich darboten . Auch in dieser Erzählunghat der Hr . Verf . sein hauptsächliches Augenmerkauf die treue Darstellung türkischer Sitte und ori¬entalischer Natur gerichtet , und seinen Zweckdurchaus so vollkommen erreicht , als diefs voneinem wirklichen Augenzeugen gefordert werdenkann . Vielleicht fallt die Sucht , auch für die ge¬wöhnlichsten Dinge lieber türkische als gewöhn¬liche Worte zu gebrauchen , sogar ins Übertrie¬

bene ; denn wiewohl die letzten durch Noten er¬läutert werden , so unterbrechen sie doch die Auf¬
merksamkeit des hiermit unbekanntem Lesers auf
eine unangenehme Weise : ctiefs ist der Fall z . B.
dort , wo statt Mond iinTexte phingari steht , was
erst nicht einmal das türkische , sondern das neu-
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griechische Wort für Mona ist , und also gar nicht

in das türkische Scenengemälde gehört . Die Unbe¬

kanntschaft mit der türkischen Sprache verralhen

auch andere Noten , wo saban serula guten Mor¬

gen heifsen soll statt Sabahünüs chair ola , und

(Jrlarula so viel als a good journey . Diefs mufs

oghurlar ola heifsen , und ist das verderbte latei¬

nische Augur ium, welches auch wörtlich heilst:

Es sey von guter Vorbedeutung. Der Dolch heilst

auf Türkisch Jataghan und nicht Ataghan , und

die Kaschmirischen Shawle werden im Oriente nicht

Galampore , sondern Laliori genannt , welches das

generische Wort für alle Kaschmirischen Shawle

ist , beyläufig wie das Wort Kokeil oder Kohlan

für alle edle arabische Pferde.
Wenn wir diese kleinen Yerstofse wider die

türkische Sprach^ rügen , so müssen wir um desto
mehr die Treue , mit der die orientalische Bilder¬

sprache und das orientalische Costüm gehalten ist,
loben . Vom Grnlse des Moslims an (Selani ) , bis
zum letzten Gange über die haarfeine schwert-
scharfe Brücke (Sirath ) ist Alks richtig angewen¬
det und erklärt . So heilst es Vom Grufse:

Ho ! vdio art tliou ? — liis low Selani

.Replies of Moslim faith J aiu.

Eben so richtig sind die liyacinlhenen Haare,
die aber nicht nur orientalisch sondern auch grie -'
ehiseh sind , und wenn dem Abendländer das Hya-
einthen - oder Veilchenhaar fremd erscheint , so
bedenke er , dafs die Vergleichung nicht auf der
Farbe , sondern auf der Krause beruht , welche
der Krause des Hyacinths und der Veilchen ver¬
glichen wird.

Her hair in liyacinthine flow
"When Ieft to roll its folds below.

Was die unmittelbar vorhergehende Verblei¬
chung der Gesichtsfarbe mit Granatblüthen

°
be-

trifft , so ist dieselbe nicht die gewöhnliche orien¬
talischer Dichter , denen nur die Frucht der Grana¬
te , und nicht die Blüthe zum schönenBildedient,
aber nicht der Wangen , sondern des Busens. Nun
zum Stoffe , der Erzählung selbst . Der Türke Has¬
san eilt einem jungen Franken nach, , der seine
Schwester Eeila entfährt hat , ereilt ihn , töntet
seine Schwester , um nach den Begriffen des Ori¬
ents die Ehre des Harems zu rächen , undfällt selbst
unter dem Schwerte des Franken , der seine Ver¬
zweiflung einem griechischen Kalogeren in der
Beichte klagt .Die Sache soll sich Vorjahren wirklich
mit einem jungen Venezianer begeben haben, und
Lord Byron hörte dir Erzählung aus dem Mund P
eines Meddahotev Kaffeehauserzähler . welche be¬
sonders in den Rächten des Raiiiasan die fabellu-
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stigen Zuhörer mit Geschichten und Begebenhei¬
ten aller Art unterhalten , Der edle Lord behaup¬
tet , sich deren nur fragmentarisch zu erinnern,
und gibt die Erzählung auch an , als ein Bruch¬
stück , wodurch der Mangel aller Übergänge und

Verbindung zwischen den einzelnen Tiieilen gar
nicht gerechtfertigt , aber auf eine sehr geistrei¬
che Weise entschuldigt wird . Dieser Mangel aller

Übergänge , und die Einförmigkeit des Versmafses,
vierfüssige Jamben immer je zwey uud zwey ge¬
reimt , benaebtheiligen den schönen Eindruck des
Ganzen , das halb dramatisch , halb lyrisch , zwi¬
schen der Ballade und der romantischen Epopee,
mystisch einherschwebt . Von den Noten sind eini¬

ge sehr witzig , andere sehrlaunicbt , alle anziehend,
so , dafs man ihnen immer gerne wieder begegnet;
eine der ersten erläutert eine der schönsten Stel¬
len des Textes , wo von dem vermeintlichen Selbst¬
morde des Scorpions die Rede ist , der , ehe er
sich verbrennen oder ersäufen läfst , lieber selbst
mit seinem Stachel sichtödtet . Die Note eifert wider
die Grausamkeit der Naturforscher , die des Ex¬

periments willen , die Scorpiouen mulhwilligmar¬
tern . Recensent gesteht , dafs ihn dieser Vorwurf
selbst trifft , indem er , ohne Naturforscher zu seyn,
zuwiederboltenmalen Scorpiouen in einem Glase
so lang mit Öhi begossen , bis sie sich mit ihrem
Stachel selbst tödteten ; er glaubt aber nicht , dafs
man sich viele Vorwürfe darüber zu machen habe,
wenn man Scorpione , sey es auf diese , sey es auf
eine andere Weise , lödtet . Eine andere Note be¬
trifft den Bart des Kapudanpascha , der sich bey
einer diplomatischen Audienz im jahr 180p senk¬
recht von freyem emporsli äubte , wie das Haar
einer zornigen Katze , zum Schrecken aller Dra-
goruanen . Die Wahrheit einer dritten Note über
the second hearing , oder das Talent , entfernte Din¬
ge durch Inspirazion zu hören , wollen wir auf
sich beruhen lassen . Die letzte Note , welche den
Schlufs des Werkes macht , enthält eine fürchter¬
liche Grausamkeit türkischer Eifersucht , von dem
noch lebenden Pascha von Janina . Die Frau seines
Sohns Mochtar beklagte sich bey ihrem Schwie¬
gervater über mehrere Weiber der Sladt , welche
ihr Stoff gäben auf ihren Gemahl eifersüchtig zu
seyn . Ali -Pascha verlangte die Liste ihrer Namen.
Das eifersüchtige Weib nannte deren zwölf , und
noch dieselbe Nacht wurden alle zwölf ertränkt,
wobey sie eine spartanischer Frauen würdige
Unerschrockenheit und Verachtung des Todes be¬
wiesen.

Uni von der Behandlung des Ganzen eine Pro¬
be zu geben , übersetzen wir hier eine der gelun¬
gensten Stellen des Originals , welche den Eingang
des Gedichtes beschliefst , worauf unmittelbar die
Geschichte anfängt.
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As rising on its purptc wing
The insect quen of eastern spring
O ’er emarald meadows of Kashmir
Invitcs the young pursuer near,
And leads him on from flower to flower
A weary chaee and vrasted hour,
Then leaves him , as it soars on high
With panting heart and tearful eye :
So Beauty lures the full - grown child
With hue as bright , and wing as wild ,
A chace of idle hopcs and fears,
Begun in folly , closed in tears ,
If won , to equal ills bctraycd,
Woe waits the insect and the maid,
A life of pain , the lofs of peice,
From infant ’s play , and man ’s caprice *.
The lovelytoy so fiercely sought
Has lost its charm by being caught,
For every touch that woold its stay
Has husli ’d its hightest hucs away,
Till charm , and hue and beauty gone’Tis left to fly or fall alone.
With wounded wing , or bleeding breast,
Ah ! wliere shall either victim rest ?
Can this with fadcd pinion soar
From rose to tulip as before?
Or beauty , blighted in an hour
Find joy yvithin her broken bower ?’
No : gaycr insects flutcring by
Ne ’r drop the wing oer thobe that die
And lovclier things have merey shewn
To every failing but their orvn,
And every vroe a tear can claime
Except an erring sister shamc.

Die graue Mappe. Erzählungen und Aufsätze von
J . C. L . Haken, Erster Band. Neue,durchaus
verbesserte und vermehrte Ausgabe . Magde¬
burg , bey Wilhelm Heinrichshofen. i 8 i 3 . VI
und 449 S.

Die erste Auflage dieses Werltes erschien ini
Jahre 1790 bey Unger in Berlin . Damals nanntesich der Verfasser nicht , sondern hatte auf demTitel die Angabe : „ aus Ewald Rinks Verlassen¬schaft.

” Die neue Auflage ist sehr vermehrt , dennder erste Band der ersten Auflage hat nur 274 Sei¬ten , dieser der neuen Ausgabe , bis dahin wo die
erste Auflage endete , 298 Seiten , dann kommt nocheine neue Geschichte hinzu.

Eine wirklich neue Auflage , wenn sie auch erstnach 23 Jahren erfolgt (bey uns in Deutschland

l8l4«
Wie wenn auf ihrer Purpurschwinge
Die Königinn der Schmetterlinge *)
Smaragd ’nen Wiesen von Kaschmir
Entlang , der Knab treibt durchs Raviet
Von Blum ’ zu Blumen in die Runde,
(O müde Jagd , und wüste Stunde !)
Er läfst , wenn sie dann flieget auf,
Mit schwerer Brust den Thränen Lauf * '
So lockt die Schönheit grofsc Kinder,
Durch Schwing ’ und Farben an nicht minder^
Von Furcht und Hoffnung eitle Jagd
Mit Thränen thöricht nur gewagt.
Es harrt des gleichen Unglücks Stöhnen
Des Schmetterlinges und der Schönen,
Unruh und Kummer sind das Ziel
Von Männerlaun ’ und Kinderspiel.
Der Schmetterling , den sie Verlangen,
Verliert den Reitz , sobald gefangen.
Berührung , die Besitz erst gab,
Wischt seine hellsten Farben ab ,
Bis ohne Reitz und Farbenschein ,
Er flieget oder fällt allein.
Mit blut ’ger Brust und wunden Schwingen
Wohin soll man zur Ruh sie bringen ? —
Kann er sich schwingen nun empor
Von Ros ’ zu Tulpen wie zuvor?
Kann Schönheit , so Minuten rauben.
Gefallen sich in wüsten Lauben?
Nein , frohe Schmetterlinge ziehn
Vorbey die , so sich sterbend mühn.
Lieb ’ kann Erbarmen nicht verläugnen ,
Den fremden Fehlern , doch den eignen.
Und Thränen lindern jeden Schmerz,
Nur Schwesterschande bricht das Herz.

werden die Bücher nicht so leicht vergriffen , alswie in England und Frankreich) zeigt doch im¬
mer an , dafs das Buch Beyfall fand , und die Un¬
ternehmung einer neuen Auflage rechtfertigt . Wie
zu jener Zeit die graue Mappe in öffentlichen Ur-
theilen aufgenommen worden ist , wissen wir nicht,haben auch nicht Lust , uns darnach weiter umzu«
sehen , sondern geben lieber , wie immer , unsere
eigenthümliche Ansicht.

Sie enthält sechs Erzählungen . 1 . Die verlorne
Tochter , eine Intelligenzgesc .hichte , Diese , aus
öffentlichen Anzeigen zusammengesetzte Geschich¬
te , ist ein eigenthümlieher , gefälliger Einfall , der
recht gut durehgelübrt worden ist , nur die Ein¬
leitung dazu erscheint uns etwas langweilig , und

*) Der blaue Schmetterling aus Kaschmir.
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mit kleinen Ausfällen gewürzt , die wohl hätten

unterbleiben Können . Doch , ein jeder singe , wie ’s

ihm der Geist zur glücklichen Stunde eingibt.

2 . Kann man , was man will? Ein Schwanh . Die

bekannte Erzählung von einem Herrn von Vier¬

eck , den seine Freunde in eine unangenehme La¬

ge dadurch brachten , dafs sie kurz vor ihm , drey

nacheinander, in das Thor zu Berlin unter den

Namen Eineck , Zweyeck und Dreyeck einfuhren,

mit viel nicht dahin gehörigen Brimborium zu ei¬

ner breiten Geschichte aufgebläht , aber im Gan¬

zen nicht übel erzählt und unterhaltend. 3 . See-

lenadeL Eine Erzählung aus den Zeitendes grofsen

Kurfürsten. Diese Erzählung ist als ein Ehrenkranz

auf das Grab zweyer trefflicher Brandenburger,
des Generals Dörllinger , und Landraths v . Briest

anzusehen , die beyde ihrem grofsen Kurfürsten,
dem wahrhaftgrofsen Manne , mit Gut und Blut

und unbezwinglicherErgebenheitdienten . In wie

weit das Ganze einen geschichtlichen Grund hat,
wissen wir nicht anzugeben, aber die Befreyung
Rothenan’s durch den Frevherrii von Briest , wel¬

ches heldenmüthige Unternehmen uns noch erst

vor kurzem Fouque in einem trefflichen Schau¬

spiele dargestellt hat , ist bekanntes geschichtli¬
ches Ereignifs . Die wunderbare Erscheinung im
alten Sihlofse , die von Falschmünzern auf eine

gleiche Weise oftmals erzählt worden, scheinthier
nur auf jene Zeit verändert zu styn , Dörflinger
erscheint in jedem Betracht edel und grofs , und
so kann selbst eine Dichtung, übergetragen auf
den Namen eines edlen Mannes achtungswerthseyn,
und Dank verdienen . Die Erzählung ist leicht,
fließend und angenehm . 4 . Der Leibaffe. Eine deut¬
sche Volkssage. Die bekannte Bestrafung Voltai¬
re s , als er nuch am Hofe Friedrich des zweyten
war , und auf der Reise von einem Pagen einem
Doife als Lcibaife des Königs angekundi o t ward.
Einige gemeine Ausdrücke , z . B . Barthel puls mich
darhm ! hätten wohl fortbleiben können ; die
Geschichte ist wieder etwas breit. 5 . Adelsspie-
gel. Em deutsches Sittengemälde früherer Zeiten.
Nach zwölf Blättern von Daniel Chodowieeki
im Berlinischen Taschen - Kalender auf das Jahr
1774 Chodowieeki s sinnreiche Kupfer bewirkten
damals die Erscheinung eines grofsen Buches:
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das Leben eines Liederlichen , das dem Beurthei-
ler nur dem Namen nach bekannt ist . Den Ver¬
fasser des vorliegenden Buches gaben sie Anlafs
zu einer nicht übel geratheneit lächerlich - trau¬

rigen Geschichte in zwölf Abschnitten ,
-welche

die Einbildungskraft der Leser sich verbinden
inufs , und die nach den zwölf Monatskupfern ein¬

gerichtet sind. Die letztem Abteilungen wer¬
den gewifs erschüttern , und um so mehr wird das
Ganze gefallen , wenn man etwa ' diese zw ölf Mo¬

natskupfer darneben legen kann , und die wohl¬

geratene Ausdeutung , oder vielmehr die Dich¬

tung über diese Kupfer liest . Der Gedanke , auf
diese Art eine Gesfehichte zu schreiben , ist auch

wenig benützt worden , und hat einige Fanilien-
ähnlichkeit mit der ersten Erzählung dieses Ban¬
des . 6 . Mamia, die Bajadere. Ein Seitenstück zur
Omakonda. Eine sehr liebliche und ünendlicli rüh¬
rende Geschichte in dem Wunderlande der Welt,
Indien , heiter geschmückt durch richtig entspre¬
chende Schilderungen jener Gegend. Wir halten
diese Erzählung nicht allein für die lieblichste des

ganzen Buches , das ist sie gewifs , sondern auch
für die gelungenste , da sich der Ton der Erzäh¬
lung durchaus gleich bleibt , und ein sanftes , wohl-
thnendes Gefühl durch sie weht , was wehmiithig
am Schlüsse erst liüttert , nicht zerreifst . Wir ken¬
nen die Omakonda , zu der diese Erzählung ein
Gegenstück seyn soll , nicht ; aber es ist uns , als
wenn wir sie schon an einem andern Orte , und
zwar in einer Reise , gelesen hätten , so dafs w ohl
eine wahrte Begebenheit zum Grunde liegen mag.
Alle Schilderungen dortiger Gegenden und Er¬
eignisse sind auch so klar , so örtlich , dafs man
an eine Erfindung nicht glauben möchte . Weder
die Vorrede , noch irgend ein anderes Zeichen gibt
uns Auskunft über die Entstehung ; auch liegt der
zweyte Band der ersten Ausgabe uns nicht zur
Band , aus dem wir uns vielleicht Rath erholen
könnten.

Wir wünschen , dafs die Schlufserzählung auf
eineu Jeden solchen wohlgefälligen Eindruck ma¬
chen nöge , wie auf uns , und er wird dann auch
mit wohlgefälligem Blick auf das Ganze, dief* Buch
aus dei ‘ Hand E gen . Das Papier ist gut , der Druck
reinlich , aber sehr klein , Wolfram.
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